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1. Kapitel

Ich wache auf und sehe direkt in Jans himmelblaue Augen. Manchmal ist die Wirklichkeit viel schöner als ein Traum!

Jan öffnet seinen hübschen Mund und ich sehe seine tollen Zähne. Er kommt mir jetzt ganz nah. Seine halblangen Haare berühren schon fast mein Gesicht.

Gleich passiert’s, denke ich aufgeregt und fühle mich wie im siebten Himmel. Dann höre ich seine Stimme: »Vergreif dich nicht noch mal an meinem Waveboard.«

Zähne, Mund, Augen und der ganze Jan verschwinden aus meinem Blickfeld. Dafür beugen sich meine Freundinnen Marie und Siri über mich. Marie grinst: »Bewirb dich in ’nem Horrorfilm, dafür hast du wenigstens Talent. Ganz im Gegensatz zum Waveboardfahren.«

Sie fummelt mir dabei mit einem Taschentuch im Gesicht herum und schwenkt es dann so vor meinen Augen, als wäre sie ein Torero und ich ein Stier. Jedenfalls sehe ich nur rot.

Und merke dann auch, warum: Ich blute total an der Stirn.

»Ich glaub, mir wird schlecht«, kriege ich gerade noch raus, dann wird mir total schwummerig.


»Trink«, befiehlt Siri, die meinen Kopf festhält und mir einen Schluck Wasser aus Maries Flasche einflößt.

Als es mir wieder etwas besser geht, erzählen sie mir, in welchem Horrorfilm ich gerade ohne mein Wissen die Hauptrolle gespielt habe.

Siri und ich wollten Marie nach dem Fußballtraining mit ihren Kumpeln abholen. Obwohl es Januar und verdammt frostig ist, waren wir extra ein bisschen früher gekommen, damit Siri länger Jan anhimmeln kann, der auch mitspielt. Ich bin mitgekommen, weil …

Ist ja auch egal.

Also, Siri himmelt Jan vom Spielfeldrand an. Ich will nicht auch einen auf peinliche Spielerfrau machen und nehme lieber Maries Waveboard, das neben dem Fußballplatz steht. Weil ich aber gar nicht gut Waveboard fahren kann oder besser gesagt, überhaupt nicht, kippe ich auf den zwei Rollen sofort um, und es haut mich mit dem Kopf so an die Querstange der Spielfeldumrandung, dass ich blutend und ohnmächtig umkippe. Und als ob das nicht schon peinlich genug wäre, stellt sich auch noch heraus, dass ich gar nicht Maries, sondern Jans Waveboard genommen habe. Erst als mir Marie Wasser ins Gesicht gespritzt hat, bin ich wieder zu mir gekommen.

Marie hat als Fußballerin echt mehr Gefühl in den Beinen als in den Händen. Das Wasser hat sie nämlich außer auf meinem Gesicht auch auf meinem ganzen Oberkörper verteilt. Wäre jetzt Sommer, wäre ich »Miss Wet-T-Shirt«.

So aber bin ich nur eine lungenentzündungsgefährdete Katja, nass, frierend, benommen, blutend, zu doof zum Waveboardfahren und auch noch so blöd, ausgerechnet das
Brett von Jan zu nehmen. Oh Mann, manchmal ist sogar ein Albtraum schöner als die Wirklichkeit!

 



»Das Training ist doch noch gar nicht vorbei«, meckert Siri, weil ich jetzt lieber heimgehen will.

»Du spielst ja sowieso nicht mit.« Auch wenn ich benommen bin, so viel weiß ich schon noch, dass Siri nicht aus Interesse am Fußball hier ist, sondern aus Interesse an Jan. Ein Interesse, das so groß ist, dass sie im Winter nicht nur bei fast jedem Hallentraining zuguckt, sondern auch dann noch, wenn Marie, Jan und die anderen Kumpel trotz der Kälte zusätzlich draußen auf dem Platz spielen wollen.

»Als ob es um Fußball ginge. Du musst vorhin ja echt ziemlich auf den Kopf gefallen sein«, mustert mich Siri.

»Ach?! Warum meinst du wohl, dass ich nach Hause will?«

Ich blitze Siri wütend an. »Oder willst du morgen dran schuld sein, wenn man mich verblutet im Straßengraben findet?

»Es blutet ja schon gar nicht mehr, ist nur so ’ne Kruste«, kontert Siri, aber schon kleinlauter. Schließlich bringt sie es doch nicht über sich, mich alleine heimgehen zu lassen. Wobei mir unterwegs etwas einfällt: »Meine Mutter steht nicht auf Horror. Mit dem Blutkrustenkopf kann ich auf keinen Fall bei uns auftauchen.«

Siri überlegt kurz: »Gehen wir zu Patricia. Die wohnt am nächsten.« Und noch wichtiger: Patricia hat eine Mutter, die durch nichts zu erschüttern ist. Bei vier Kindern, zwei Hunden und einem Enkel bleibt einem bestimmt auch gar nichts anderes übrig.


Patricia lacht erst einmal, als sie meine Geschichte hört. »Typisch Katja: alles ausprobieren, aber nichts richtig können. Diesmal also Waveboard fahren. Als Nächstes vielleicht einen doppelten Rückwärtssalto vom 3-Meter-Brett und dabei gleichzeitig ’n Luftballon aufblasen?«

»Da erst Januar ist, bleibt uns das hoffentlich noch eine Weile erspart«, seufzt Siri.

Ich hätte es besser gefunden, wenn Patricia mich bedauert, aber so ist sie nun einmal: geradeheraus, direkt, unverblümt und völlig unfähig zu lügen. Deshalb ist sie aber auch meine beste Freundin. Bei ihr weiß man immer genau, woran man ist. Sie würde nie etwas hinter dem Rücken eines anderen machen.

Warum ausgerechnet ich ihre beste Freundin bin, weiß ich allerdings nicht so genau. Dass ich alles kann, aber nichts richtig, wird’s wohl nicht sein. Aber recht hat sie schon damit. Leider. Ich würde nämlich gern vieles ganz toll können, aber offenbar hat sich mein Talent auf alles, was es in der Welt gibt, verteilt und dann blieb eben für nichts noch wirklich viel übrig. Ich spiele zum Beispiel seit fünf Jahren Gitarre, ganz passabel, aber für eine Musikerkarriere reicht’s dann doch nicht. Ich bin auch in den meisten Sportarten nicht schlecht, aber in keiner so richtig vorn dabei, wie etwa Marie, die bestimmt mal in der Frauenfußballnationalmannschaft kicken wird und schon jetzt so gut ist, dass sie als einziges Mädchen noch bei den Jungs mitspielen darf. Auch in der Schule bin ich ganz gut, ich habe in keinem Fach eine Vier oder schlechter. Dafür habe ich aber auch in keinem eine Eins. »Weil du faul bist«, sagt meine Mutter.


»Weil ich meine Energien auf so vieles verteilen muss«, glaube ich. Ich finde aber auch alles interessant, und nur wenn man etwas ausprobiert hat, kann man ja auch sagen, ob es einem wirklich gefällt, oder?

»Vom Waveboardfahren hab ich jedenfalls genug,« verkünde ich. Vor allem in Gegenwart einer Horde fußballspielender Jungs. Und Jan.

Besonders Jan.

»Es war bestimmt total romantisch, so Auge in Auge zu sein, ganz nah mit Jan, und er auch noch so über dich gebeugt, dass dich bestimmt seine tollen langen Haare berührt haben«, schwärmt Patricia, und Siri verzieht ein bisschen eifersüchtig das Gesicht.

»Es war total peinlich«, meine ich nur und fasse mir wie zur Bestätigung an meine Beule an der Stirn, die wir mit Hilfe von Patricias Mutter immerhin von klebrigem Blut und dicker Kruste gereinigt haben. Zum Glück kann ich das mit meinen Haaren so verdecken, dass meine Eltern nichts merken werden.

Patricia ist sich sicher, dass ganz viele Mädchen aus unserer Schule nur für den einen Moment der Nähe mit Jan sofort mit mir hätten tauschen wollen. Siri sieht jetzt tatsächlich danach aus, so verträumt wie sie guckt. Soll sie doch das nächste Mal Jans Waveboard nehmen. Aber Siri ist im Vergleich zu mir wie ein plattes Dreirad gegen eine Turborakete, was die Sportlichkeit betrifft. Und weil sie das aber auch genau weiß, probiert sie erst gar nicht so dämliche Harakiri-Aktionen wie ich und erspart sich damit einiges. Allerdings auch die Nähe zu Jan.


Ich gebe zu, dass das schon ganz schön war, und insgeheim bin ich fast froh, dass mir das vorhin auf dem Fußballplatz passiert ist. Vor Siri würde ich das aber nie sagen. So wie die für Jan schwärmt.

Eigentlich schwärmen alle Mädchen in unserem Alter für Jan. Außer Marie. Die schwärmt nur für seine Flanken und Freistöße. Klar, sie findet ihn total in Ordnung, mehr aber auch nicht. Sie weiß überhaupt nicht, was man außer seinem begnadeten Sporttalent an ihm so toll finden muss. Ich weiß das schon. Jan ist einfach der bestaussehende Junge der gesamten Mittelstufe. Weil er früher mal eine Klasse wiederholen musste, als er hierher gezogen ist, ist er schon über ein Jahr älter als wir, nämlich fünfzehn, auch wenn er in unsere Parallelklasse geht. Er ist längst nicht mehr so kindisch wie die anderen Jungs bei uns, er hat sogar schon eine richtig tiefe Stimme und sieht wegen seinem Sport supermuskulös aus. Dazu seine hellblauen Augen und seine halblangen Haare, die er sich immer mit einer ganz bestimmten lässigen Bewegung aus dem Gesicht streicht. Er ist sogar cool, wenn er nur am Schulkiosk ein Käsebrötchen kauft. Da können die anderen Jungs einfach nicht mithalten.

Dafür kann auch kein Mädchen bei Jan mithalten. Er hatte noch nie eine feste Freundin, weil keine perfekt genug für ihn ist. Nicht einmal Patricia, und das will was heißen. Patricia könnte nämlich Model sein. Aber Patricia ist das egal. »Ich seh einfach ganz gut aus, mehr nicht«, meint sie schulterzuckend.

Die meisten Jungs meinen da ganz was anderes, und ich finde, sie haben recht. Patricia ist groß, aber nicht riesig, sie
ist schlank, aber nicht dünn, sie hat lange blonde Haare wie Barbie, ist aber keine Puppe. Sie ist perfekt, aber immer noch nicht gut genug für Jan. Und wenn nicht einmal Patricia oder Siri, die mit ihren langen schwarzen Schneewittchenhaaren auch gut aussieht, bei Jan eine Chance haben, dann erst recht nicht ich. Von Perfektion bin ich mindestens doppelt so weit entfernt wie die Erde von der Sonne.

 



Trotzdem liege ich heute Abend im Bett und stelle mir vor, wie sich Jan über mich beugt, mir zärtlich meine Wunde an der Stirn abtupft, mich tröstend in seinen Armen hält, meine Hand in seine nimmt und dann die ganze Nacht an meinem Bett sitzt. Warum können Träume nicht ein Mal wahr werden?
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Als ich das nächste Mal aufwache, sehe ich schon wieder in blaue Augen. Diesmal sind es aber nicht die von Jan, sondern die meines fünf Jahre älteren Bruders Joachim.

»Aufstehen, Trantüte, heute gibt’s die große Abrechnung.«

Mein Bruder meint die Halbjahreszeugnisse, die es bei uns immer am letzten Januartag gibt.

Ich schmiere mir in der Küche vergnügt mein Brötchen mit Apfelgelee, weil Halbjahreszeugnis-Ausgabetage zu meinen Lieblingsschultagen gehören. Denn außer der Zeugnisübergabe passiert nicht viel und bei meinen Leistungen habe ich auch keinen Rüffel eines Lehrers zu befürchten wie »Jetzt heißt es aber anstrengen und fleißig sein, sonst wird es nichts mit der Versetzung« oder sonst was Blödes.

Zum Glück habe ich insgesamt noch sechs solcher Halbjahreszeugnis-Ausgabetage vor mir. Mein Bruder muss dagegen schon fürs Abi in zwei Monaten lernen, dann kommt sein Bundesfreiwilligendienst und dann das Studium. Ganz schön anstrengend. Schule ist dagegen total locker. Man tut ein bisschen was und sieht dafür den halben Tag lang seine Freunde. Daheim sehe ich nur einen langweiligen Bruder,
der vorm Computer sitzt, eine Mutter, die abends gestresst aus ihrem Reisebüro kommt, und einen Vater, der nicht so gestresst, aber dafür noch später heimkommt. Mein Zuhause passt echt in die Reihe »Öde Orte«. Wahrscheinlich sieht das sogar meine Mutter so und hat deshalb ein Reisebüro. Damit sie öfter in weniger öde Orte verreisen kann.

Mein Vater bietet mir jetzt zur Belohnung zehn Euro für jede Eins im Zeugnis an.

»Dann möchte ich aber auch zehn Euro für alle meine 13 bis 15 Punkte«, beschwert sich mein Bruder.

»Du weißt genau, dass Katja überhaupt keine Einser haben wird«, macht ihm meine Mutter überflüssigerweise klar, und mein Vater grinst dazu, denn er weiß es natürlich auch. Mein genialer Gegenvorschlag, »Lieber fünf Euro für jede Zwei als zehn für ’ne Eins«, der mir locker vierzig Euro bringen würde, lehnt er komischerweise ab. So wird das echt nichts mit der Bassgitarre, die ich mir so sehr wünsche.

Mein Vater ist froh darüber: »Das laute Gitarrengewummer verursacht nur Hörschäden. Sei froh, wenn ich dir das erspare!«

Warum arbeitet mein Vater nicht bei der Bahn oder der Bank, sondern ausgerechnet in einer Firma für Hörgeräte?

»Möchte nur wissen, wo du deinen eigenen Hörschaden herhast«, sagt meine Mutter jetzt spitz zu meinem Vater. Der guckt irritiert, aber mein Bruder und ich nicken uns nur zu. Wir wissen, was jetzt kommt. Meine Mutter wollte nämlich mal wieder mit meinem Vater Klamotten kaufen gehen am Wochenende. Oder besser gesagt für meinen Vater Klamotten kaufen. Aber beim Wort »Einkauf« kriegt mein Vater
quasi immer so was wie einen Hörsturz und ist plötzlich total taub. Ich verstehe das nicht. Ich wäre froh, wenn meine Mutter mal mit mir Klamotten einkaufen gehen würde. Aber da ist umgekehrt immer sie taub, wenn ich sie drauf anspreche. Bevor jetzt jedenfalls die Diskussionen losgehen, ob mein Vater vielleicht außer einem blauen, einem blau-weiß karierten, einem blau-schwarz karierten und einem blau-grau karierten auch noch ein hellblau-dunkelblau kariertes Hemd gebrauchen könnte, verziehen mein Bruder und ich uns lieber schon in die Schule.

Ich habe drei Dreier: in Kunst, Sozialkunde und Biologie, der Rest Zweier. Auch bei Marie, Siri und Patricia wird die Versetzung im Sommer glattgehen, wenn nicht noch was Dramatisches schiefgeht.

Zur Belohnung gönnen wir uns deshalb eine heiße Schokolade mit frisch geschlagener Sahne und ganz vielen Schokostreuseln im »Alibi«, dem coolen Café in unserem Städtchen.

Okay, dem einzigen Café in unserem Städtchen für Leute unter dreißig. Mein Bruder ist zum Glück nicht da, der sitzt bestimmt schon wieder am Computer oder über seinen Büchern. Der ist nämlich genauso langweilig wie sein Name: Joachim. Hat ihm meine Mutter gegeben. Dafür durfte sich mein Vater den Namen für mich aussuchen. Mit Katja bin ich echt besser davongekommen, damit kann man wenigstens keine bescheuerten Abkürzungen oder Spitznamen bilden.

 



Gerade als wir vier Mädels genüsslich unseren Sahnekakao löffeln, geht die Tür auf und ausgerechnet Jan kommt herein und direkt auf unseren Tisch zu. Wie Kaninchen die Schlange
sehen wir ihn fasziniert an, bis er mit leichtem Kopfnicken ein »Hi, Marie« und mit breitem Grinsen zu uns anderen ein »schicke Schminke« loswird und zu seinen Freunden abbiegt.

Einen Moment lang ist alles still. Dann sehen wir uns an:

»Wenn ich genauso einen fetten Sahnefleck an der Nase habe wie du, ist mir alles klar«, spricht mich Patricia an. Ich zucke getroffen zusammen und wische schnell meine Nase sauber, an der tatsächlich Sahne klebt.

»Du hast Streusel an der Lippe«, informiert Marie Patricia derweil. Patricia nimmt’s mit Humor, als sie die Streusel ableckt und auf Siri zeigt: »Dann übst du mit deinem Schokoschnauzbart entweder für ’ne Fastnachtsverkleidung oder das ist eine bisher noch unentdeckte Schokopickelkrankheit.« Als Marie Siri bestätigt, dass sie etliche Schokostreuselflecke über der Lippe hat, ist sie den Tränen nahe, Patricia kichert albern, Marie zuckt nur die Schultern und ich denke mir, das war’s dann wohl endgültig mit meinem Traum von Jan: Gestern war’s peinlich, heute ist es peinlich, wie peinlich soll es da morgen noch werden?
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Es wird noch viel peinlicher. Das ist klar, seit mir meine Mutter freudestrahlend ihren »Deal« vorgeschlagen hat:

»Du kannst dir deine Bassgitarre selbst verdienen, mit nur zwei Mal die Woche für je zehn Euro die Stunde Nachhilfe in Mathe und in Französisch. Ist das nicht wunderbar, Katja?«

»Super«, sage ich leichtsinnig, noch bevor ich weiß, wem ich die Nachhilfe geben muss. Denn bei zwanzig Euro pro Woche und circa zwanzig Wochen bis Schuljahresende sind das vierhundert Euro und ergibt zusammen mit meinen Ersparnissen schon einen richtig guten E-Bass. Meine Mutter kann ja echt total nett sein, denke ich plötzlich. Als sie jedoch faselt, dass sie das mit Regina vereinbart hat, die bei ihr im Reisebüro die Schaufenster dekoriert und die Werbegrafik macht, habe ich gewisse Ahnungen. Als sie fortfährt, dass deren Sohn ja in meine Parallelklasse geht und nicht noch einmal sitzenbleiben darf, weil er früher wegen seines Schulwechsels schon einmal eine Klasse wiederholen musste, habe ich massive Ahnungen. Und als sie seinen Namen ausspricht,
ist es für einen Rückzieher zu spät. Regina wird mit Jan in einer halben Stunde hier sein!

»Freust du dich?«

 



Ich freue mich natürlich nicht, sondern stehe panisch vor meinem Kleiderschrank und finde nichts Passendes zum Anziehen. Alles erscheint mir entweder zu brav oder zu aufdringlich für Jan. Aber irgendwas muss ich jetzt überwerfen, denn es hat unten schon an der Tür geklingelt.

Ich lasse meinen Kleiderhaufen einfach am Boden liegen und ziehe das Gleiche an wie vorher, nur dass ich jetzt viel verstrubbelter zurück ins Wohnzimmer komme, wo Jan schon mit seiner Mutter steht. Regina plappert, dass Jans Klassenlehrer ohne Nachhilfe keine Versetzungschance sieht und dass es in Mathe und Französisch wirklich schlimm sei und meine Mutter im Reisebüro meine Leistungen gerade in diesen Fächern so gelobt habe, wo ich fast eine Eins im Zeugnis bekommen hätte, und weil sie sich außerdem keine professionelle Nachhilfe leisten kann, weil sie ja alleinerziehend mit zwei Söhnen ist, sei sie ja ach so dankbar über meine Hilfe. Und Jan erst recht.

Ich mustere Jan heimlich. Wenn das Dankbarkeit ist, was mir entgegenfunkelt, wie sieht bei ihm dann erst Wut aus? Hoffentlich muss ich das nie erfahren.

Schweigend stehen wir voreinander, bis meine Mutter mich anschubst: »Jetzt geht schon hoch in dein Zimmer zum Lernen.« Ich mache wie in Trance die ersten Schritte, als mir mein chaotischer Kleiderhaufen mitten in meinem Zimmer einfällt. »Nein«, sage ich und bleibe abrupt stehen, sodass
selbst Jan mich irritiert ansieht. Ich fange an zu stottern, »hier unten ist es doch … äh … hier ist es viel … äh … effektiver, weil … keine Ablenkung da ist und man viel besser lernen kann und sich konzentrieren und so …«

Unser Wohnzimmer sieht wirklich steril aus. Das sage ich natürlich nicht dazu.

Regina ist begeistert von meiner professionellen Einstellung, Jan hält mich jetzt bestimmt für die allerletzte Streberin und meine Mutter verabschiedet sich mit Regina von mir. Ihre Mittagspause ist zu Ende. Dann sind Jan und ich allein.

Warum kann man eigentlich immer noch nicht beamen?

Dann würde ich sofort den Platz mit einer meiner Freundinnen tauschen: Marie würde an meiner Stelle ganz unverkrampft mit Jan über Fußball reden. Patricia würde einfach ehrlich sagen, dass sie nicht wusste, was ihre Mutter da ausgehandelt hat, und dass sie’s von ihr aus auch bleiben lassen können. Siri würde gar nichts sagen, aber total glücklich sein über diesen Moment allein mit Jan.

Ich bin dagegen einfach nur total überfordert und total verkrampft. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich weiß zumindest, dass es nicht so etwas sein sollte wie »Ich habe eine Wassermelone getragen« aus dem Film »Dirty Dancing«.

Nach einer halben Ewigkeit fällt mir immerhin auf, dass Jan genausowenig sagt wie ich und auch nur vor sich hin starrt. Aber was soll einer wie er auch schon mit mir reden? Außer über sein Waveboard, das ich in Ruhe zu lassen habe. Ob er auch gerade an die Wassermelone denkt? Obwohl, so einer wie Jan hält »Dirty Dancing« garantiert für zu kindisch oder zu romantisch und guckt sich das gar nicht erst an. Ich
habe den Film auf DVD schon mindestens sieben Mal gesehen. Aber auch wenn ich weiß, dass »Baby«, die den dämlichen Wassermelonensatz gesagt hat, am Ende trotzdem mit ihrem Traumprinzen zusammengekommen ist, weiß ich nicht, wie mir das in meiner Situation gerade nützen sollte. Die haben Hebefiguren beim Tanzen probiert, klarer Fall von Körperkontakt. Bei ’ner Mathenachhilfe geht’s höchstens um geometrische Körper wie Zylinder und Kegel. Nicht so prickelnd.

Und dann redet Jan doch: »Schwör mir, dass du keinem was von der Nachhilfe sagst, okay?«

Ich glaube, als er schwieg, war’s mir fast lieber. »Aber wenigstens meiner besten Freundin Patricia …«

»Dann kannst du ja auch gleich ’ne Rundmail an die Schule schicken,« unterbricht mich Jan genervt.

Wo er recht hat, hat er recht. Patricia wäre wirklich gern verschwiegen, aber ihre Ehrlichkeit kommt ihr immer wieder in die Quere.

»Und Marie?«

»Marie ist ein super Kumpel. Ihr einziger Nachteil ist ihre Freundin, die wie eine Klette an ihr und bei uns am Bolzplatz hängt. Ich habe keine Lust, dass die mir den sterbenden Schwan am Spielfeldrand vortanzt, wenn sie von der Nachhilfe Wind kriegt.«

Ich muss kichern, weil Siri tatsächlich mal Ballett gemacht hat und mit ihren langen schwarzen Haaren und ihrer zierlichen Figur echt wie ein sterbender Schwan aussehen könnte. »Tore, Tränen und Tutus« spinne ich in Gedanken vor mich hin und muss es doch ausgesprochen haben, weil auf
einmal auch Jan zu lachen anfängt. Irgendwie lache ich dann noch mehr, und schließlich müssen wir beide so viel lachen, bis uns fast selbst die Tränen kommen. Und ich komme mir ein bisschen gemein vor wegen Siri, aber mein schlechtes Gewissen nehme ich dann doch gern in Kauf für das Lachen mit Jan.

»Also abgemacht«, fragt er, nachdem wir uns beruhigt haben, »du gibst mir Nachhilfe, sagst aber keinem was davon? «

»Aber warum?«, fange ich an und bin gleich wieder still, als Jan genervt meint, er wisse echt nicht, wieso Mädels nie einfach dichthalten könnten. Das will ich mir auf keinen Fall nachsagen lassen. »Versprochen«, sage ich ernst und schlage ein. Wie könnte ich jetzt auch noch Einwände haben, da ich ein Geheimnis mit Jan teile!

 



Dann teilen wir erst einmal Zahlen. Zum Glück nehmen sie in der Parallelklasse genau das Gleiche in Mathematik durch wie wir, sodass ich keine Probleme mit den Aufgaben habe. Dafür habe ich aber Probleme, sie Jan genau zu erklären, weil ich noch gar nicht fassen kann, dass der Schwarm der gesamten Mittelstufe bis zu den Sommerferien zwei Mal die Woche bei mir zu Hause sein wird. Weil ich sofort rot werde, wenn ich ihn nur ansehe, starre ich die ganze Stunde krampfhaft in sein Buch und nuschle vor mich hin.

»Was hast du grad gesagt, Katja?« und »Kannst du das vielleicht noch mal so wiederholen, dass ich’s auch höre?« ist das Netteste, was Jan deswegen zu mir sagt.

Als von ihm schließlich noch so was kommt wie »In Gebärdensprache
würde ich dich bestimmt besser verstehen«, beende ich die erste Nachhilfestunde lieber und beschließe, sofort mit Yoga anzufangen, um in Zukunft nicht mehr so peinlich verkrampft zu sein mit Jan, sondern gaaaaanz entspannt und locker.
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Locker sehen auch die Yogaübungen aus, die ich mir aus dem Internet runtergeladen habe. Zu locker für mich, die ich ja nicht so unsportlich bin. Da sieht eine Übung aus dem »Ashtanga Yoga« schon besser aus: Beine in eine Art Schneidersitz klemmen, Fuß über den jeweils anderen Oberschenkel, dann den Oberkörper nach hinten am Boden ablegen und dazu die Hände über die Füße, »Om« sagen und fertig ist die Entspannung.

Kurz darauf sage ich dann aber nicht »Om«, sondern nur noch »Hilfe!«, weil ich mich so verklemmt habe, dass ich mich nicht mehr selbst aus meiner Position befreien kann. Wie ein Riesenkäfer liege ich im Hohlkreuz auf dem Rücken und komme wegen meiner total verknoteten Beine aber auch nicht mehr hoch mit meinem Oberkörper. Solange ich aber nicht aufrecht sitze, kriege ich meine Beine nicht aus dieser verklemmten Schenkel-Fuß-Position entknotet. Ich muss also die Beine entknoten, um wieder hochzukommen, und ich muss hochkommen, um überhaupt die Beine zu entknoten. Klarer Fall von Teufelskreis. Und von Entspannung keine Spur mehr.

Stattdessen kriege ich jetzt auch noch einen Krampf in
meinem rechten Bein, sodass ich mich schon gar nicht mehr bewegen kann.

Mein Hilfe-Geschrei nutzt mir aber auch nichts, weil ich allein daheim bin. Sonst habe ich mir das oft genug vergeblich gewünscht, um einfach ungestört sein, telefonieren, fernsehen, laut Musik hören oder Gitarre spielen zu können. Jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher als meine Eltern oder sogar meinen blöden Bruder herbei. Aber bis einer von denen heimkommt, bin ich bestimmt schon verschimmelt. Oder viel schlimmer: Bis in einer Stunde ist bestimmt schon mein ganzes Bein abgestorben und muss amputiert werden. Oder das Blut staut sich so, dass meine Adern platzen. Vielleicht gehe ich dann als Erfinderin des »Panic Yoga« in die Ewigkeit ein, aber ehrlich gesagt würde ich auf diese Ehre gern verzichten und dafür sogar lieber dem ewigen Gespött von Joachim ausgesetzt sein, dass ich sogar zum Yoga zu doof bin.

Da klingelt mein Handy. Meine Rettung! Es klingelt nämlich hier im Zimmer und muss auf meinem Schreibtisch liegen, und der ist nur einen Meter von mir entfernt. Zentimeterweise robbe ich mich an den Schreibtisch heran, greife ein Tischbein und rüttle so heftig ich kann, in der Hoffnung, mein Handy fällt herunter.

Juhu, es klappt!, freue ich mich Sekunden später, als ich mein Handy schon oben an der Schreibtischkante sehe. Im »Handy Yoga« gehöre ich auf jeden Fall zu den Ultrafortgeschrittenen, freue ich mich und rüttle noch mal am Schreibtisch. Tatsächlich fällt mein Handy jetzt herunter, aber leider nicht in meine Hände, sondern direkt auf den Boden, wo es in zwei Teile auseinanderspringt und der Akku so weit
herausgeschleudert wird, dass ich ihn unter meinem Schrank zwar sehen, aber leider nicht mit den Händen greifen kann. Ultrafortgeschritten bin ich zweifellos, aber höchstens im Bescheuertsein.

Und dann fällt mir erst auf, wie ultrabescheuert ich überhaupt bin. Ich krieg doch nur deshalb meine Beine nicht mehr auseinandergeknotet, weil ich so weit hinten liege, dass ich mit meinen Händen nicht meine Füße von meinen Oberschenkeln schieben kann. Was brauch ich da ein Handy, wenn ich ein Schreibtischbein habe, an dem ich mich hochziehen kann?

Kaum habe ich das geschafft und im Sitzen endlich wieder meine Beine entknotet, als ich von unten meinen Bruder laut rufen höre: »Katja? Besuch für dich.« Seit wann ist Joachim denn zu Hause?, wundere ich mich. Aber das ist jetzt auch schon egal.

Ich rühr mich erst mal nicht, weil Patricia oder Marie schon selbst in mein Zimmer finden, und jemand anderer besucht mich eigentlich sowieso nicht. Dann rühr ich mich doch, weil es schon wieder ruft, aber diesmal ist es nicht Joachim, sondern Jan!

»Katja? Weißt du, wo mein Mathebuch ist?«

Ich will immer noch auf keinen Fall, dass Jan mein Chaoszimmer sieht. Der Kleiderhaufen auf dem Boden ist inzwischen mein kleinstes Problem. Aber wie soll ich bitte erklären, dass außer meinem Handy noch die Hälfte von dem Kram auf meinem Schreibtisch bei meiner Handy-Yoga-Aktion um- oder heruntergefallen ist und es inzwischen hier echt wie nach einem Tsunami aussieht?


Ich will also unbedingt die Treppe hinunterkommen, bevor Jan sie hochkommt.

Gibt’s nicht diesen Spruch »Runter kommen sie immer«? Ich weiß jetzt, er stimmt auf jeden Fall. Ich komme runter. Allerdings habe ich von meiner ach so entspannenden Yogaübung ein halb und ein ganz eingeschlafenes Bein, die deshalb wie Prothesen an mir rumbaumeln. Ich knicke damit weg, torkle o-beinig und muss mich am Treppengeländer festhalten, um überhaupt bis nach unten zu kommen, wo mich Joachim und Jan wie zu siamesischen Zwillingen erstarrt anstaunen. Dabei staunt man doch eigentlich immer siamesische Zwillinge an und nicht umgekehrt?

Cool bleiben, Katja, geh einfach zwischen ihnen durch ins Wohnzimmer, wo Jans Mathebuch ja irgendwo sein muss, denke ich, sage dabei »hi«, gehe weiter und verliere schlagartig außer meiner Coolness natürlich auch den Halt mit meinen total unkontrollierbaren Beinen, weil das Treppengeländer zum Halten nicht mehr da ist, und liege eine Sekunde später in den Armen …

… meines Bruders, Mist! Hätte mich nicht wenigstens Jan auffangen können? Aber der starrt bloß und tut gar nichts. Immerhin sagt er aber auch nichts Blödes, so wie jetzt Joachim.

»Ist das ’ne neue Art von Komasaufen, Drogendancing oder sonst wieder ’n Scheiß, Katja?«

»Ich hab nichts genommen.«

Joachim schnuppert an meinem Mund herum.

»Nach Alk riechst du jedenfalls nicht.«

»Sag ich doch.«

»Vielleicht Experimente mit Ecstasy? Falsche Pille und so.«


Mein Bruder nervt mich total. »Ich war bloß verklemmt, okay?«, schnauze ich ihn an und merke mal wieder zu spät, was ich da von mir gegeben habe. Joachim lacht natürlich schon fies. »Das nenne ich mal Selbsterkenntnis.«

Ich reiße mich wütend von ihm los und habe immerhin wieder so viel Gefühl in meinen Beinen, dass ich ohne Hilfe irgendwie bis zum Wohnzimmertisch humple, wo das blöde Mathebuch ja rumliegen muss.

»Viel Spaß noch, Klemmi«, grinst mein Bruder, bevor er sich endlich in sein Zimmer verzieht.

Am liebsten würde ich heulen, aber noch mehr Blöße kann ich mir vor Jan echt nicht geben. Also suche ich mit zusammengebissenen Zähnen unsere Zeitungs- und Zeitschriftenstapel auf dem Tisch durch, ob das Mathebuch nicht darunter ist.

»Ich hab dich wegen dem Buch auf dem Handy angerufen, aber du bist nicht dran«, erklärt Jan.

Haha, wie auch. Aber vom »Käfer Katja macht Knotenkunst«-Versuch erzähle ich ihm bestimmt nichts. Und bin auf einmal total erleichtert, dass sich mein Handy vorhin quasi selbst aufgelöst hat. Wenn ich mir vorstelle, ich wäre um Hilfe flehend drangegangen und dann wäre es ausgerechnet Jan gewesen! Was hätte ich ihm sagen sollen? »Ich war noch so aufgeregt von der Stunde mit dir, weil ich dich nämlich sooo toll finde, und da hab ich gedacht, ich muss lockerer werden und mach mal Yoga. Aber jetzt hab ich mich dabei so verklemmt, dass du kommen und mich befreien musst.«

Den Retter, der das hübsche Mädchen befreit und mit ihr glücklich bis ans Ende ihrer Tage lebt, gibt’s leider nicht in
echt. Vielmehr, den Retter gibt’s schon, aber eben nicht das hübsche Mädchen. Zumindest nicht hier. Und damit ist die Geschichte auch schon zum Scheitern verurteilt.

Gescheitert ist bisher auch die Suche nach Jans Mathebuch. Auf dem ganzen Tisch nichts davon zu finden.

»Vielleicht hast du’s ja woanders liegen lassen«, vermute ich und sehe schon, wie Jan mich böse funkelt. »Meinst du, ich mache zwei Mal irgendwo Mathenachhilfe?«

Also, im Fettnapfyoga bin ich auf jeden Fall spitze!

»Wenn ich’s noch finde, bring ich’s dir morgen in die Schule mit.«

»Damit auch alle gleich Bescheid wissen über die Nachhilfe? «

Sag ich doch. Fettnapfyoga!

Ich suche jetzt lieber schweigend weiter, damit nicht noch mehr schiefgeht, falls das überhaupt möglich ist, und finde am Ende immerhin wirklich Jans Mathebuch. Es lag auf einem Stuhl, der unter den Tisch geschoben war. Deshalb hatten wir’s nicht gesehen. »Danke«, sagt Jan, nimmt das Mathebuch an sich und schenkt mir dabei ein Lächeln, bei dem ich sofort wieder das Gefühl habe, kein Gefühl mehr in meinen Beinen zu haben, so wie vorhin, aber diesmal aus Gründen, die viel schöner sind als Yogaübungen.

Yoga werde ich übrigens nie wieder probieren. Waveboard fahren auch nicht. Fußball schon gar nicht. Wenn das so weitergeht, bleibt kaum noch ein Sport für mich übrig.

 



Doch: Denksport! Am Abend nämlich, als ich im Bett liege, denke ich nach. Das kann ich dort erstaunlicherweise viel
besser als in der Schule, wo man doch eigentlich immer denken können soll. Aber ich finde, man sollte die Schule ins Bett verlegen, weil’s dort mit dem Nachdenken viel leichter klappt. Fernunterricht mit Webcam oder so, das wär’s. Nur dass man seine Freunde dann gar nicht mehr sehen würde, wäre schade. Obwohl ich ganz froh wäre, morgen zu Hause bleiben zu können und niemanden sehen zu müssen. Ich kenne mich. Ich werde nämlich wegen dieser heute zwar peinlichen, aber insgesamt ja eigentlich total sensationellen Nachhilfeneuigkeiten aussehen wie kurz vorm Platzen und muss doch die Klappe halten, wenn’s um Jan und mich geht. Hm, wie das klingt: Jan und mich, Jan und Katja, Katja und Jan, Katjan …

Jetzt träume ich aber echt Mist vor mich hin: Katja und Jan, pfff. »Ich gebe einem Schüler der Parallelklasse Nachhilfe in Mathematik und Französisch«, sage ich laut vor mich hin, um mich wieder zu beruhigen. »Mehr nicht, Katja. Mehr nicht!«

Leider. Zwar habe ich bisher nie so offiziell für Jan geschwärmt wie Siri oder auch Patricia, aber wenn ich ehrlich bin, dann eher deswegen, weil ich sowieso chancenlos wäre. Siri und Patricia sehen wenigstens gut aus, und Marie findet er toll, weil sie ein super Sturmpartner auf dem Fußballplatz ist. Aber ich kann weder mit meinen Talenten noch mit meinem Aussehen Eindruck machen. Und mit guten Mathe- und Französischnoten hat so etwas erst recht noch nie funktioniert.

Ich würde mich ja total lächerlich machen, wenn ich mich hinstellen und sagen würde, dass ich Jan toll finde und es noch toller fände, wenn er mich auch toll fände. Und nach
dem peinlichen Einstand heute kann er mich gar nicht mehr toll finden, selbst wenn er wollte, was er aber natürlich nie wollen wird.

Also bleibt’s beim Träumen. Und beim Nachdenken darüber, warum ich eigentlich schwören musste, niemandem von der Nachhilfe zu erzählen.

Ganz klar, weil es ihm peinlich ist, dass es ausgerechnet ich bin. Bei Marie als gutem Kumpel hätte er bestimmt kein Problem. Und mit Patricia würde er nach der Nachhilfestunde sogar gern ins »Alibi« gehen. Mit einer wie Patricia lässt man sich gerne sehen. Mit einer wie Siri sowieso. Aber mit mir dunkelblonder-oder-doch-mehr-hellbraun-oder-ist-dasüberhaupt-eine-richtige-Farbe, weder-kurz-noch-lang-sondern-so-halblang-dazwischen, langweilig-glatthaariger, nichtgroß-nicht-klein-nur-unauffällig-durchschnittlich-gewach- sener, nicht-richtig-hübsch-nur-so-halbwegs-normal-aussehender, schüchterner, schweigender, sportlich-zweifelhaftbegabter und heute auch noch »verklemmter« Langweilerin eben nicht.

Ich werde also einfach nur an das Geld für meine Bassgitarre denken und nicht an Jan, basta. Denn auf die freue ich mich echt total und lass mir das auch von keinem vermiesen. Und wenn ich weiß, wofür ich mich immer durch die peinlichen Nachhilfestunden mit Jan quäle, dann bin ich auch garantiert nicht mehr verkrampft, wenn ich ihn sehe, und das sogar ganz ohne Yoga. Mit diesem festen Vorsatz und ein bisschen »Om«-Sagen – solange ich den Körper dabei stillhalte, kann ja immerhin nichts passieren – schlafe ich gaaanz ruhig ein.




5. Kapitel

Ich wache auf mit einem Kribbeln, das sich von gestern aus den eingeschlafenen Beinen bis heute in den Bauch hochgearbeitet hat. Es kribbelt, wenn ich daran denke, Jan wiederzusehen. Von wegen »nur an das Geld für meine Bassgitarre denken«.

Die Vorfreude auf die nächste Nachhilfestunde, in der ich mit Jan ganz allein und ungestört sein werde, vergeht mir dann aber sofort in der Schule, als mich meine drei Freundinnen mit Sprüchen löchern wie »Wo hast du eigentlich dein dämliches Grinsen her? Gab’s das heute im Sonderangebot? «

Ich versuche, es zu unterdrücken, sehe dann aber eher nach Zahnschmerzen aus. Sogar Frau Hoff, unsere Lehrerin, fragt, ob ich nicht lieber zum Arzt oder nach Hause gehen möchte. Möchte ich an 364 Tagen im Jahr schon, aber heute nicht. Denn heute werde ich in der großen Pause Jan sehen.

Okay, ich sehe ihn sonst auch, aber heute werde ich ihn nach gestern und bei dem was in Zukunft kommt ganz anders sehen. Meine Freundinnen machen sich noch mehr Gedanken über meinen Zustand als unsere Lehrerin, und da ich
natürlich nichts über die Gründe sagen kann, spekulieren die anderen wild.

»Ihr Bruder schenkt ihr seinen Laptop.«

»Sie bekommt die Bassgitarre ihrer Lieblingsband mit Autogrammen.«

»Ihre Mutter hat kostenlose Flüge zur Fußball-WM.« Das kommt natürlich von Marie.

»Ihr Vater testet an ihr ein Hörgerät, mit dem man völlig taub wird, und deshalb reagiert sie nicht auf uns.«

Freundinnen können schlimmer sein als Kirschsaftflecken. Sie gehen einfach nicht weg. Weil sie mich total nerven, gebe ich zu, dass es was mit der Bassgitarre zu tun hat.

»Meine Mutter hat das irgendwie eingefädelt, dass ich sie vielleicht bis zum Sommer bekommen kann.«

Ganz wohl fühle ich mich nicht, andererseits lüge ich ja nicht einmal. Wenn ich die Nachhilfe durchziehe, steht dem E-Bass-Kauf im Sommer nichts mehr im Wege. Siri, Marie und Patricia geben sich zufrieden. Sie kennen meine große Leidenschaft fürs Gitarrespielen.

Sie kennen aber nicht meine große Leidenschaft für Jan. Und sie trauen mir die offenbar auch nicht zu, wenn sie bei meinem dämlichen Dauergrinsen nicht einmal auf die Idee kommen, ich könnte verliebt sein.

Wobei ich natürlich nicht verliebt bin!

Höchstens ein bisschen.

Aber wenn mir nicht einmal meine besten Freundinnen zutrauen, bei mir könnte in Sachen Liebe was passieren, wie nichtssagend muss ich dann erst auf Jan wirken?

Ich erfahre es in der Pause, als Jan im Schulhof Marie
zuwinkt und Patricia zulächelt, mich, die ich direkt daneben stehe, aber nicht einmal zu sehen scheint. Manchmal in meinem Leben habe ich mir schon gewünscht, unsichtbar zu sein. Jetzt habe ich den Beweis, dass Wünsche tatsächlich in Erfüllung gehen. Nur nie zur richtigen Zeit.

 



Frustriert öffne ich Jan am Nachmittag die Haustür für die zweite Nachhilfestunde. Heute soll ich gucken, wie weit er in Französisch ist, hat seine Mutter gesagt. »Am besten mit ganz einfachen Sätzen anfangen.« Ich wüsste da einen ganz einfachen Satz: »Je t’aime« – Ich liebe dich. Subjekt – Prädikat – Objekt oder im Französischen vielmehr Subjekt (das bin ich) – Objekt (das ist Jan) – Prädikat (das ist Utopie). Einfacher geht’s eigentlich nicht. Komplizierter aber auch nicht. Denn mein »Objekt« dreht sich draußen schnell noch mal nach allen Seiten um, ob ihn auch wirklich keiner sieht, und hastet dann wie ein Agent in streng geheimer Mission in unseren Flur. Scheint ja wirklich nichts Peinlicheres zu geben, als bei mir gesehen zu werden. Dass jemals mehr aus uns beiden wird, kann ich sofort vergessen, von wegen »je t’aime«.

Nur gut, dass ich mir heute schon mal den Kleiderhaufen erspart habe. Ich trage meine alten Jeans und einen weißen, schon ein bisschen vergilbten Rollkragenpulli. Mehr hat Jan nicht verdient.

Aber es ist ziemlich gut, dass ich ausgerechnet diesen dicken Rolli ausgesucht habe, denn während der Nachhilfestunde sind in unserem Wohnzimmer gefühlte minus vierzig Grad, so eisig ist das Klima zwischen Jan und mir. Einsilbiger als
wir zwei kann überhaupt keiner sein, so als wären uns vor lauter Kälte schon die Kiefer eingefroren.

Komisch, dass man in der Schule immer still sein soll und es nie schafft, aber hier, wo man reden könnte und es in einer Nachhilfestunde auch sollte, vor allem da es noch um ein Sprachenfach geht, kommt so gut wie nichts heraus. Ich stottere rum, weil mich Jan total unsicher macht. Und Jan stottert rum, weil ihn die Französischgrammatik so unsicher macht.

Wir krampfen uns durch die ganze Stunde, und ich habe danach eigentlich immer noch keine genaue Ahnung, was Jan in Französisch kann und was er noch nicht kapiert. Und ob er’s mit mir überhaupt besser kapiert als in der Schule. Und ich kapiere nicht, was mit mir los ist. Erst fand ich die Idee mit der Nachhilfe unvorstellbar, danach habe ich mich gefreut über die Zeit, die ich mit Jan verbringen kann, und jetzt bin ich sogar noch verkrampfter als beim ersten Mal, weil ich denke, ich bin ihm total unsympathisch, so frostig und abweisend wie er zu mir ist.

 



Als Jan nach der Stunde geht, bin ich fast erleichtert. Und trotzdem den Tränen nahe, weil ich nicht weiß, wie ich das bis zu den Sommerferien durchhalten soll. Zwei Mal die Woche je eine Stunde. Und das Schlimmste: nicht einmal eine Freundin, mit der man darüber reden kann. Psychofolter für einen E-Bass. Ob der Preis nicht doch zu hoch ist?




6. Kapitel

Der Preis kann gar nicht hoch genug sein. Inzwischen würde ich sogar auf mein Geld verzichten und Jan kostenlos Nachhilfe geben, wenn ich nicht unbedingt die Bassgitarre haben wollte.

Jan hat nämlich in den Tagen danach gemerkt, dass ich tatsächlich dichthalte und nichts von der Nachhilfe weitererzähle. Seitdem ist er entspannter. Das entspannt mich wiederum auch. Ich stottere nicht mehr so viel, wenn ich ihm etwas erklären soll, aber einsilbig bin ich trotzdem noch. Und versuche meistens, aufs Lehrbuch oder Heft zu starren statt in Jans Gesicht, um einen bei mir leider jederzeit möglichen unkontrollierten Durchblutungsschub zu vermeiden. Klingt zwar toll, wenn man’s spricht mit den vier »u«: »Durch-blutungs-schub« – ist aber nicht toll. Haha, und mir fällt grad was auf: das Wort hat 4 u, »4u« heißt die englische Abkürzung für »for you«. Oh ja: for you, sweet Jan, würde ich so einiges tun. Aber rot werde ich leider nur wegen you, also »because of you«. Gibt’s nicht auch ein Lied, das so heißt? Ich glaube aber nicht, dass es da um das pubertäre Problem einer spontanen Tomatenimitation geht.


»Because of you?« Jans verwundert fragende Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Oh Gott, kann er die etwa lesen?

»Was ist ›because of you‹?« frage ich vorsichtig zurück.

»Das frage ich dich. Du hast das grad gesagt.«

Jetzt sage ich lieber gar nichts mehr. Kann ich auch nicht. Sondern starre nur. Denn ich habe einen Durchblutungsschub mit mindestens vierzig »u« statt vier. Warum kann ich nicht Briefmarken sammeln, Fußballbildchen oder von mir aus auch Diddlmäuse, sondern ausgerechnet »peinliche Momente«? Ziemlich große Sammlung für mein Alter. Könnte ich dafür Eintritt verlangen, wär die Bassgitarre längst mein. So aber muss ich bis zu den Sommerferien noch diese peinlichen Nachhilfestunden überstehen. Jan denkt auch gerade an die Nachhilfe. »Ich hab keinen Bedarf für Englisch, okay? Franz ist schlimm genug.«

Wem sagt er das!

Zum Glück beharrt er jetzt nicht mehr darauf, genau wissen zu wollen, was ich mit »because of you« gemeint habe, sondern doch nur, wann man Imparfait und wann man Plus-que-parfait anwendet.

Als er konzentriert Übungssätze aufschreibt, traue ich mich zum ersten Mal wieder, ihn anzusehen. Und dabei auch wieder ein kleines bisschen anzuhimmeln. Warum sieht der Typ bloß so gut aus?

Ganz plötzlich dreht er den Kopf zu mir. Mein Lächeln wird vor Schreck zu einer Grimasse und bestimmt sehe ich wieder total bescheuert aus. Doch Jan lächelt mich diesmal einfach nur nett an. »Bei dir kapiere ich den Unterschied zwischen Imparfait und Plus-que-parfait viel besser als in der Schule.«


Ich kann nichts antworten, weil ich mich schon wieder mal darauf konzentrieren muss, nicht rot zu werden.

»Wieso fällt dir das so leicht?«

Ich zucke die Schultern. »Vielleicht … weil meine Mutter ein Reisebüro hat.« Jan sieht mich immer noch an und scheint darauf zu warten, dass ich mehr sage. »Äh, und weil wir in den Ferien dann immer weg sind … also in Frankreich… oder in anderen Ländern, wo man französisch spricht. Das bringt echt was … vor allem, wenn man merkt, dass die ganze Grammatik nicht nur erfunden wurde, um uns zu quälen …«

Wieso unterbricht mich Jan gar nicht, sondern sieht mich einfach nur weiter an? Das macht mich so nervös, dass ich schon wieder mehr stottere. »Wenn du ’ne Sprache benutzt… also wie französisch… wenn du mit den Leuten redest … also beim Essen … oder am Strand … oder … so, da macht’s echt Spaß …«

Jan hört mir immer noch zu! »Also, äh … ich meine, wir fahren eben immer da hin, nach Frankreich … und bald nach Marseille und im Sommer nach Biarritz … das ist am Atlantik … da gibt’s auch total hohe Wellen.«

Jetzt fällt mir wirklich nichts mehr ein, so verblüfft bin ich über mich, dass ich auf einmal vor Jan so viel geredet habe, und über ihn, dass er so lange zugehört hat.

»Lass mich raten«, grinst Jan jetzt. »Du wirst dort bestimmt Wellenreiten, weil das so ähnlich wie Waveboarden ist.«

An meinen Sturz wollte ich eigentlich nie wieder erinnert werden.


»Tschuldigung.« Ich starre peinlich berührt vor mich hin. Doch dann sehe ich aus den Augenwinkeln, dass Jan abwinkt und breit grinst.

»Sah echt spektakulär aus, wie du an die Stange geknallt und durch die Luft geflogen bist.«

»Auch wenn’s dir gefallen hat, darin gebe ich dir bestimmt keine Nachhilfe.«

»Aber vielleicht ich dir mal im Waveboarden?«

Jan kann unmöglich mich meinen. Aber außer mir ist niemand im Wohnzimmer. Am liebsten würde ich laut »Ja!« schreien und ihm um den Hals fallen. Traue ich mich natürlich nicht. Aber das wäre der Hammer: Jan und ich beim Waveboarden. Ich platze vor Glück und muss das nachher unbedingt Patricia erzählen, denke ich.

Und dann denke ich noch ein Stück weiter und weiß nicht, wie ich es ihr und allen anderen beibringen soll. Denn von der Nachhilfe wissen sie ja nichts. Und wie sollte Jan sonst auf diese Idee kommen, mit mir Waveboard fahren zu üben? Ich sehe ihn fragend an. »Wie soll das gehen: auch heimlich, wie die Nachhilfe?«

Jan überlegt kurz und nickt dann. »Stimmt, die anderen wissen ja nichts von unserem Deal. Wär echt zu auffällig, du und ich zusammen.«

»Und weil’s so schön war, noch eine kostenlose Runde mit der Gefühlsachterbahn in die Tiefe«, meldet sich eine gehässige Stimme in mir.

Wenn ich zwischendurch irgendeine Hoffnung gehabt haben sollte, dass Jan mich auch nur ansatzweise mögen könnte, hier ist der ultimative Beweis dafür, wie schlimm er
mich findet und wie peinlich es ihm ist, mit mir gesehen zu werden. Nicht nur bei der Nachhilfe, sondern grundsätzlich, überhaupt und immer.

Aus Rache quäle ich Jan jetzt noch mit einer extra schwierigen Französischaufgabe: Verben und ihre unterschiedliche Bedeutung mit »à« oder »de«. Also »essayer de« – versuchen, aber »s’essayer à« – sich an etwas versuchen. Genau wie »être forcé de« – gezwungen sein, aber »forcer à« – jemanden zu etwas zwingen. Und ich zwinge Jan jetzt zu diesen echt üblen Übungen, an denen er sich wirklich mal versuchen kann. Quasi »je le force à s’essayer à ces exercises«.

Bei manchen französischen Verben ist der Unterschied so kompliziert, dass selbst ich nicht alles weiß. Und Jan schon gar nicht. Aber eines weiß er dann doch ganz genau. Dass es ihm für heute reicht mit mir und er gehen will und es ihm dabei völlig egal ist, ob »er beschließt zu gehen«, »il décide de sortir«, oder ob »er sich entschließt zu gehen«, also »il se décide à sortir«, Hauptsache weg.

Ziemlich fertig latscht er aus dem Haus. Da haben wir mal was gemeinsam. Denn ziemlich fertig latsche auch ich in mein Zimmer, schmeiße mich aufs Bett und habe vom Träumen aber endgültig genug.




7. Kapitel

Genug Geld für meinen E-Bass habe ich aber immer noch nicht. Deshalb ziehe ich die Nachhilfe mit Jan weiter durch. Als wir im Wohnzimmer das nächste Mal gerade seine aktuelle Mathehausaufgabe durchgehen, klingelt es an der Tür. Jan sieht mich alarmiert an. »Hast du jemand eingeladen?«

Hält er mich tatsächlich für so blöd, dass er mir das auch noch zutraut? Wir haben schließlich ausgemacht, dass die Nachhilfe unser Geheimnis bleibt und ich niemandem etwas davon sage. Ich ignoriere Jans kränkende Frage ebenso wie das Klingeln und will einfach weitermachen.

Leider ist das unmöglich, wenn die beste Freundin hartnäckig weiterklingelt und durch das kleine Glasbausteinfenster neben der Tür brüllt: »Ich seh dich eh.«

Manchmal kann auch eine beste Freundin stören. Und ich bereue, dass wir mal ausgemacht haben, uns immer noch auch spontan zu besuchen und nicht alles per SMS oder Chat auszumachen, so wie viele. Ist ja eigentlich auch praktisch, wenn man so nah beieinander wohnt wie wir. Heute ist es allerdings extrem unpraktisch, aber jetzt nicht mehr zu ändern.

Als Patricia Sturm klingelt, rafft Jan seine Unterlagen zusammen
und schnappt sich seine Tasche, und als ich zur Haustür gehe, schleicht er hinter mir gebückt zur Treppe, sodass Patricia ihn auf keinen Fall sehen kann. Dann raunt er mir noch ein »Wimmel sie ab« zu, bevor er die Stufen nach oben flitzt.

»Wimmel sie ab.« Da kennt er Patricia aber schlecht. Ganz schlecht. Denn wenn die sich erst einmal festsetzt, ist sie schlimmer als eine Zecke. Mir muss also irgendetwas richtig Gutes einfallen, um sie schnell loszuwerden.

 



Als ich öffne und Patricia mich freudig umarmt, ist mir noch gar nichts eingefallen. Patricia stürzt herein und will sofort in mein Zimmer hoch.

»Das geht nicht«, sage ich schnell, weil mir gerade noch rechtzeitig einfällt, dass Jan nach oben geflüchtet ist. Patricia sieht mich irritiert an.

»Ein einziges Schlachtfeld, echt. Ich mache deshalb sogar hier unten Hausaufgaben«, sage ich und zeige auf den Esstisch im Wohnzimmer, wo meine Matheunterlagen liegen.

Dann wird mir schlecht und ich würde gerne mal wieder ohnmächtig werden. Denn unter dem Tisch sehe ich jetzt Jans Waveboard.

Sofort wirble ich Patricia herum, damit sie es nicht sieht. »Aber wegen meiner Hausaufgaben bist du ja bestimmt nicht gekommen.«

»Doch«, sagt Patricia, und mir wird gleich noch schlechter.

»Du hast mir deine Physikhausaufgaben versprochen, weil ich’s nicht blicke. Und morgen ist Physik.«

Stimmt. Hab ich total vergessen.


»Ich geh kurz hoch und bring dir die Sachen. Hol dir doch solange was zu trinken aus der Küche«, sage ich und fühle mich ganz schlau dabei, als ich Patricia in die Küche bugsiere. Als ich hochrase, höre ich sie allerdings doch hinter mir herkommen.

»Ich bin gar nicht durstig. Dein Schlachtfeld interessiert mich viel mehr.«

Extra laut sage ich beim Treppensteigen, dass ich fürchte, die Physikaufgaben bei der Unordnung in meinem Zimmer gar nicht so schnell zu finden. Ich hoffe, Jan versteht die Warnung.

Als ich mit Patricia im Schlepptau vorsichtig mein Zimmer betrete, fällt mir ein Fels in der Größe des ganzen Himalaja vom Herzen: Jan ist nämlich nicht zu sehen.

Dass man sich so freuen kann, wenn man jemanden, den man mag, nicht sieht!

Patricia findet es gar nicht unordentlich und lässt sich sofort auf mein Bett fallen, während ich das Physikheft suche und gleichzeitig überlege, wohin sich Jan geflüchtet haben könnte. Im Geiste sehe ich ihn schon festgefroren an der Dachrinne hängen. Verstohlen schaue ich hinaus. Nichts zu sehen.

Das Wichtigste ist aber erst einmal, Patricia wieder loszuwerden. Denn die ist gerade dabei, es sich richtig gemütlich zu machen und ausgerechnet über Jungs sprechen zu wollen. Warum muss immer mir so was passieren?

»Die Jungs in unserer Klasse sind doch echt alle furchtbar fad«, meint sie, und ganz kurz glaube ich noch, es kann gutgehen.


»Stell dir vor, wir wären in der Parallelklasse, das wäre doch viel aufregender.«

Ich weiß leider, was jetzt kommt.

»Du, ich bring dir das Heft einfach daheim vorbei, wenn ich’s gefunden habe. Ich muss jetzt nämlich dringend zu meiner Oma«, sprudelt es hektisch aus mir heraus, und ich versuche vergeblich, Patricia vom Bett zu zerren. Die hört gar nicht auf mich, sondern schwelgt vor sich hin.

»Sechs Stunden jeden Tag neben Jan sitzen. Mit ihm zusammen in ein Buch gucken, mit ihm zusammen eine Aufgabe machen, das wäre so was von romantisch.«

Okay, das hat Patricia gesagt, aber rot werde trotzdem wieder mal ich. Und muss an den Satz denken, den mein Vater mal als DIN-A4-Kopie heimgebracht hat: »Lächle und sei froh, es könnte schlimmer kommen. Und ich lächelte und war froh, und es kam schlimmer.« Jetzt kapiere ich endlich, was damit gemeint war.

Ich bete insgeheim, dass sich Jan nebenan im Badezimmer versteckt und alles gar nicht gehört hat. Zum Glück habe ich das Physikheft jetzt gefunden, drücke es Patricia in die Hand und wiederhole gereizt, dass ich dringend zu meiner Oma muss.

»Du bist in der Pubertät, Katja, okay, das entschuldigt ziemlich viel, aber weißt du, dass du heute trotzdem irgendwie total seltsam bist?« Patricia fixiert mich argwöhnisch.

»Ich habe nichts, ehrlich. Ich muss nur zu meiner Oma«, wiederhole ich gereizt.

»Ich glaube eher, du kriegst so langsam deine ersten ›Tage‹. Könnte doch jetzt mal passieren, so mit dreizehn?«


Schlimmer geht’s nun wirklich nimmer. Ich bin so verzweifelt, wenn ich daran denke, dass Jan das vielleicht wo auch immer mitangehört haben könnte, dass ich gar nichts mehr sagen, sondern nur mit einem Stöhnen auf mein Bett sinken und meine Hände vors Gesicht schlagen kann, um meine beginnenden Tränen aufzuhalten. Patricia merkt endlich doch, dass sie mich am besten in Ruhe lassen sollte, auch wenn sie nicht weiß, warum.

Sie steht auf und geht zur Tür, damit ich endlich zu meiner Oma gehen kann. Geschafft, atme ich innerlich erleichtert auf. Doch dann steuert Patricia in die falsche Richtung.

»Ich muss nur noch schnell aufs Klo.«

Und ich will am liebsten auf direktem Weg durch die Erdmitte hindurch nach Australien. Ich bin nämlich jetzt überzeugt, dass sich Jan nur noch im Bad versteckt haben kann. Statt nach Australien gehe ich Patricia eilig hinterher und lausche, was passiert, als sie die Tür zum Klo öffnet.

Nichts.

Also immerhin auch kein Jan, atme ich auf, bis mir wieder einfällt, dass er dann auf jeden Fall mitangehört haben muss, was Patricia in meinem Zimmer über ihn und über mich gesagt hat. Ich hoffe jetzt doch, er hängt festgefroren an der Dachrinne.

 



Patricia kommt wieder heraus, geht mit mir die Treppe hinunter, sieht das Waveboard zum Glück immer noch nicht, weil ich mich direkt vor sie stelle, damit ich es verdecke, wiederholt noch einmal, dass sie mich heute extrem komisch findet, und fragt, ob ich gleich mitkomme zu meiner Oma.
Aber ich kann ihr klarmachen, dass ich mich dafür unbedingt feiner anziehen muss. Dann steht sie endlich zur Verabschiedung an der Tür. Und mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf, weil ich plötzlich Jans Lederjacke an unserer Garderobe hängen sehe. Zum Glück hat Patricia die noch nicht entdeckt. Und damit das in letzter Sekunde auch nicht mehr passiert, öffne ich schnell die Tür und schiebe Patricia hinaus. Ich fühle mich ein bisschen schäbig, meine beste Freundin so abzuservieren, aber jetzt gibt es echt Dringenderes. Als Patricia mit Küsschen rechts und links – »so viel Zeit muss immer sein« – gegangen ist, flitze ich die Treppe wieder hinauf und in mein Zimmer.

Keine Spur von Jan.

»Jan?«

Es raschelt. Dann taucht eine Hand unterm Bett auf, eine Schulter, Haare und der ganze Rest von Jan.

Und dann noch etwas, was definitiv nicht zu Jan gehört: meine kurze gelbe Schlafanzughose mit den kleinen rosa Elefanten drauf, die ich seit Monaten vermisse. Natürlich bin ich froh, sie wiederzuhaben, aber warum musste ausgerechnet Jan sie finden? Ich glaube langsam, ich wäre sogar fähig, beim Gehen über ein Fußballfeld sofort in eine Stecknadel zu treten, und das selbstverständlich mit verbundenen Augen.

Grinsend betrachtet Jan mein knallgelbes Höschen mit den rosa Elefanten.

»Du scheinst ja aufregende Nächte zu haben, wenn sich dieses tierische Teil mit den vielen Rüsseln an deinem Lattenrost verklemmt hat.« Verklemmt ist auch genau das richtige Stichwort für meine aktuelle Gefühlslage.


Ich murmle einfach nur ein »Danke«, nehme Jan die Schlafanzughose ab und stopfe sie schnell in meinen Schrank. Als ich mich umdrehe, hat sich Jan auf mein Bett fallen lassen.

»Bei dir ist echt was los. Zum Glück hast du Patricia abgewimmelt. «

»Und das, ohne dass sie gemerkt hat, dass wir nicht nur zu zweit, sondern eigentlich zu dritt hier drin waren.« Ein bisschen Stolz muss sein.

Jan brüstet sich jetzt aber selbst damit, dass er so leise und unsichtbar war: »Nenn mich Phantom.«

Ich nicke: »Sehr glaubwürdig. Ein Phantom mit Jacke an der Garderobe und Waveboard im Wohnzimmer.«

Jan kapiert, dass er die Sachen unten liegen gelassen hat, und schlägt sich mit der Hand an die Stirn. »Mann, bin ich blöd. Aber zum Glück hab ich ja dich«, lächelt er mich an, und mir wird auf einmal ganz flau, weil es so schön aussieht.

Bevor ich denken kann, finde ich mich plötzlich neben Jan auf dem Bett wieder. Ich kann gar nicht glauben, dass ich so mutig war, mich einfach neben ihn zu setzen. Vielleicht ist das Beamen von Menschen doch schon erfunden und ich bin unwissentlich ein Testobjekt? Egal. Jedenfalls sitze ich jetzt ganz nah neben ihm und es fühlt sich wahnsinnig gut an.

So könnte es ewig bleiben.

»Interessant, was ihr Mädchen so denkt«, meint Jan dann.

Oh nein, ich hatte schon ganz vergessen, dass er unter dem Bett ja alles mitangehört hat. Wenn ich eines auf gar keinen Fall will, dann mit Jan über meine Tage sprechen, die ich ja
noch nicht mal habe. »Was Patricia so denkt«, beeile ich mich deshalb zu korrigieren.

»Du findest es also nicht romantisch, mit mir zweimal die Woche in ein Buch zu schauen und zusammen Aufgaben zu machen?« flirtet er.

Jetzt cool bleiben und bloß nichts Falsches sagen. Immerhin hat er nur das zweitschlimmste Thema meines Gespräches mit Patricia ausgesucht und nicht meine ›Tage‹. Ich sollte also dankbar sein.

»Ich mach’s ja nur wegen des Geldes«, höre ich mich sagen und könnte mich sofort dafür ohrfeigen. Jans Lächeln versiegt auch gleich. »So eine bist du«, sagt er enttäuscht und steht auf. Das will ich nun auch nicht auf mir sitzenlassen.

»Wenn du’s genau wissen willst, ich bekomme nicht viel Taschengeld, ich brauch’s aber hierfür.« Ich schleudere ihm einen Katalog mit E-Gitarren in den Schoß. Er schaut perplex.

»Du spielst Gitarre?«

Wahrscheinlich denkt er an Pfadfinder und findet das völlig altmodisch, aber das ist jetzt auch schon egal.

»Was dagegen?« gebe ich patzig zurück.

»Im Gegenteil. Ich find’s cool, ’n Instrument zu können. Hab ich nie gelernt.«

»Blockflöte hat ja wohl jeder gelernt«, zucke ich mal wieder ganz ohne Nachdenken die Schultern. Statt mich darüber zu freuen, dass dieser coole Typ irgendwas an mir auch cool finden könnte, muss er mich ja für echt überheblich halten. Prompt kommt auch seine Antwort. »Bin ich jeder?«

Jetzt könnte ich »im Gegenteil« ausrufen, halte aber doch lieber die Klappe, bevor ich wieder mal was Falsches sage.


»Ich bin halt mehr ein Ballkünstler als ein Tonkünstler«, gibt er immerhin schon wieder grinsend zu.

»Ist bei mir eher umgekehrt«, kann ich nun auch wieder grinsen.

Jan blättert in meinem Gitarrenkatalog und will wissen, ob ich mich schon für eine entschieden habe. Ich zeige ihm eine, die ich am liebsten hätte, die aber natürlich auch am teuersten ist, sodass ich sie mir erst leisten könnte, wenn ich noch zwei Jahre Nachhilfe gebe. Aber außer dieser habe ich noch zwei in der Auswahl, die bezahlbar und trotzdem ziemlich gut sind. Und spitze aussehen. Meiner Meinung nach wenigstens. Eine davon habe ich sogar mal probespielen können in einem Musikhaus. Die hat einen so guten Klang, dass ich eigentlich zu schlecht für sie bin. Noch. Aber genau deshalb gehe ich ja auch zwei Mal die Woche zum Gitarrenunterricht. Auch eine Art Nachhilfe.

Ich habe fast vergessen, dass Jan hier auf meinem Bett sitzt und ich mich sonst immer so unsicher und peinlich bei ihm fühle. Aber wenn’s um Gitarren geht, bin ich echt in meinem Element und weiß, wovon ich spreche. Ich hab auch gar nicht gestottert oder bin rot geworden. Dumm nur, dass es unmöglich ist, mit jemandem richtig zusammenzusein und dabei die ganze Zeit nur über Gitarren zu reden statt über sich, den anderen, Liebe, Küsse …

Dabei geht’s ja sowieso nicht ums richtig zusammensein und miteinander gehen, wenn’s um Jan und mich geht. Ich reiße mich also von meinen Träumen los und konzentriere mich wieder auf die Gitarren.

Jan findet’s seltsam, dass ich unbedingt Bass spielen will,
wo ich doch gar nicht in ’ner Band bin. »Wie kann man denn solo ein Rhythmusinstrument spielen? Gibt’s dafür überhaupt Musik?«

Was ich Jan jetzt auf keinen Fall sagen kann: selbst wenn es keine tollen Musikstücke für Solobass gäbe, würde ich es schon deshalb spielen wollen, weil die tiefen E-Bass-Töne mindestens genauso im Bauch kribbeln wie Verliebtsein!

Aber zum Glück gibt’s auch noch super Songs. Ich zeige Jan meine Bass-CD-Sammlung, die ziemlich groß ist, weil ich mir zu Weihnachten und Geburtstag immer welche wünsche und auch bekomme. Trotzdem, meine Sammlung der peinlichen Momente ist zurzeit definitiv noch größer.

Jan ist echt erstaunt, dass es CDs gibt, auf denen nur Bassisten spielen, und vor allem kann man mit so ’nem Bass von Pop und Rock über Jazz und Klassik bis zu Funk alles spielen, und sogar Acid- und Hiphopbassisten gibt es.

Mein Lieblingsbassist ist Jonas Hellborg.

»Der komponiert selbst ganz viel, sogar indische Songs und auch Metal. Andere Musiker reißen sich drum, mal mit ihm spielen zu dürfen«, sage ich zu Jan, als ich eine CD von Hellborg einlege. »Da ist der Bass nicht bloß ein Rhythmusgezupfe für angeblich schlechte Gitarristen«, rege ich mich auf und lasse ihn in ein paar Lieder reinhören.

Zur Abwechslung schwärme ich nicht von Jan, sondern von Jonas Hellborg. Das Beste ist, dass der mit seiner Band in ein paar Wochen ein Konzert in unserer Nachbarstadt gibt und ich mir nichts – also fast nichts natürlich! – mehr wünsche, als dort hinzugehen. Das Schlimmste ist, dass meine Eltern es mir schon verboten haben, weil sie finden, dass ich
mit dreizehn Jahren zu jung bin, um auf ein Konzert zu gehen.

»Und du findest echt keinen besser als diesen Typen?«, hält mir Jan fragend die CD vor die Nase.

»Keinen Musiker, nö«, manövriere ich mich geschickt um eine Lüge. Denn besser als meinen Lieblingsbassisten finde ich natürlich meinen neben mir sitzenden Lieblingsnachhilfeschüler.

Jan wirft mir meine CD in den Schoß. »Dann geh auch hin zu seinem Konzert.«

»Wie denn, wenn ich nicht darf?«

»Bist du so langweilig, dass du immer nur das machst, was deine Eltern dir erlauben?«

Ich schweige und bin froh, dass Jan das als Verneinung interpretiert und »na also« sagt. Dabei habe ich gerade eher gedacht, dass ich meistens schon das mache, was meine Eltern mir erlauben. Oder dass ich eigentlich meistens machen kann, was ich will, weil sie mir gar nicht so viel verbieten. Aber wenn ich das jetzt Jan erkläre, heißt das für ihn offenbar, dass ich die totale Langweilerin sein muss. Dann lieber die Schweigsame. Hat wenigstens er Gelegenheit zum Reden: »Wenn mein Lieblingsfußballer, der leider in Argentinien spielt, ein Mal hier in Deutschland kicken würde, wär ich auf jeden Fall im Stadion.«

»Du bist ja auch alt genug, dass sie dich dann reinlassen würden.«

»Dann schmink dich älter, das könnt ihr Mädels doch alle.«

»Und wie soll ich nachts allein vom Konzert heimkommen? «


Jan sieht mich jetzt verächtlich an. »Gibst du immer so schnell auf, selbst wenn dir was angeblich so wichtig ist?«

»Nein!«, protestiere ich heftig. Die Nachhilfe habe ich schließlich auch nicht gleich wieder aufgegeben, obwohl es ein verdammter Krampf war. Aber die Zeit mit Jan ist mir so wichtig, dass ich meine ganzen Stottereien und Peinlichkeiten dafür in Kauf nehme. Was ich ihm natürlich auf keinen Fall als Gegenbeispiel nennen kann.

»Ich will unbedingt zu dem Konzert«, beteuere ich noch mal. »Aber alleine komm ich nachts einfach nicht zurück. Und weil’s meine Eltern sowieso nicht wissen dürfen, können die auch nicht mit. Meine Oma hält so laute Musik nicht aus und hat kein Auto, und mein Bruder würde für mich nie einen Abend opfern, nicht mal ’ne Stunde. Und meine Freundinnen sind selbst zu jung. Abgesehen davon, dass sie keine Ahnung von guter Musik haben.«

Ich schaue Jan an. »Wie gefällt dir die CD?« Er hört noch eine Weile zu, sodass ich echt nervös werde. Endlich antwortet er.

»Bisschen spacig«. Er guckt dabei zwar nicht ganz so komisch wie meine Oma, als ich’s der mal an Weihnachten vorgespielt habe, aber ich schalte die CD jetzt trotzdem aus. Jan protestiert nicht.

Verstanden. Wenn ich nicht einmal damit punkten kann, dann mit gar nichts. Cooler wird’s nämlich nicht mehr bei mir.

In mein Schweigen macht Jan einen Vorschlag: »Eine CD zu hören von einem, den ich nicht kenne, mit Musik, die ich nicht kenne, ist halt nicht so mein Ding. Spiel mir lieber
selbst was von dir vor. Live und unplugged – geiler geht’s doch gar nicht.«

Haha, denke ich, »live und unplugged« mag vielleicht geil sein, aber nicht, wenn es sich um den kleinen, aber entscheidenden Zusatz »Katja – live und unplugged« handelt. Denn vorspielen gehört zu den allerpeinlichsten Momenten in meinem Leben. In der Aufführung der Musikschule vor Weihnachten, bei der Oma an Weihnachten, zu Hause an Weihnachten, beim Schulkonzert vor Weihnachten …

Immer habe ich mich irgendwie vergriffen vor Aufregung. Wenn ich jetzt vor Jan spielen soll, werden meine Finger zu dicken tollpatschigen Pinguinflossen mutieren und vor lauter Fehlern wird selbst dann keine Melodie mehr zu erkennen sein, wenn ich’s als Free Jazz verkaufe. Kommt also nicht in Frage.

»Heute nicht«, weiche ich aus. »Wir haben schon so viel Zeit verloren, da sind andere Noten jetzt echt wichtiger.«

Wann ist diese Verbindung zwischen meinem Hirn und meinem Mund nur gerissen? Jan hat gar keine andere Möglichkeit, als mich für die größte Streberin zu halten, die nur an die Schule denkt. Dementsprechend geht er ohne ein weiteres Wort wieder ins Wohnzimmer zurück, und wir tun, was ich in seinen Augen am besten kann. Genau das, was man als fast vierzehnjähriges verliebtes Mädchen von seinem Traumtypen über sich hören möchte: »Die Katja ist toll, mit der kann man so gut lernen.«




8. Kapitel

Du bist echt total klasse, Katja, danke.« Das ist der Satz, den ich in der Woche darauf dann tatsächlich von Jan zu hören bekomme.

Dass er mal so etwas zu mir sagen würde, hätte ich nie gedacht. Und freue mich umso mehr darüber. Und schäme mich auch, weil der Anlass dafür alles andere als zum Freuen ist.

Als Jan nämlich heute zur Nachhilfe gekommen ist, habe ich gleich gemerkt, dass er überhaupt nicht gut drauf ist. Also habe ich ihm nur eine leichte Aufgabe in Mathe gegeben. Aber nicht einmal die konnte er lösen, er war sogar noch schlechter als zu Beginn unserer Nachhilfestunden und kapierte gar nichts. Ich war deshalb so was von genervt. Da gebe ich mir Mühe und erkläre ihm alles genau und er hört mir nicht einmal richtig zu.

»Soll ich dir ein Hörgerät von meinem Vater besorgen, damit was ankommt, oder ist außer deinem Ohr auch schon dein Hirn abgestorben?«

Jan schaut nur stumm vor sich hin und widerspricht mir nicht einmal. Sonst hat er doch immer eine Antwort parat.


»Hat dein argentinischer Lieblingsfußballer plötzlich aufgehört zu spielen und wird nie nach Deutschland kommen?«

Ich kann mir diese kleine Gemeinheit nicht verkneifen, nachdem er mir letzte Woche vorgeworfen hat, ich würde so schnell aufgeben und rumjammern. Ein bisschen schäbig komme ich mir trotzdem vor, als ich das sage. Das Schlimmste aber ist, dass Jan immer noch nichts darauf sagt, sondern nur weiter vor sich hin starrt.

Dann glaube ich, mich verhört zu haben: Jan schluckt so komisch. Ich sehe ihn ganz genau von der Seite an, und obwohl ihm seine halblangen Haare so verdeckend vorm Gesicht hängen, glaube ich einen feuchten Schimmer in seinen Augen gesehen zu haben. Der wird doch nicht weinen wollen? Das wäre mir ja noch peinlicher als ihm. Völlig verblüfft fällt mir nichts Besseres ein, als ihn nur weiter blöd anzustarren.

»Macht’s Spaß, mir zuzugucken?«, giftet Jan mich irgendwann an. Ich zucke ratlos die Schultern. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, versuche ich es wiedergutzumachen.

»Da ist nichts mehr zu helfen«, dreht Jan sein Gesicht von mir weg, damit ich seine Tränen nicht sehe.

Ich kann’s überhaupt nicht fassen. Der tolle, coole Jan sitzt bei mir im Wohnzimmer und weint. Ich bin total überfordert mit dieser Situation, aber dann fällt mir zum Glück ein, dass meine Mutter sich manchmal einen Kräuterlikör einschenkt, wenn es ihr besonders schlecht geht. Erleichtert, dass ich endlich etwas tun kann, gehe ich zur Hausbar meiner Eltern und schenke ein.

Jan sieht irritiert auf das Glas Likör.


»Bewährtes Hausmittel, hilft garantiert«, sage ich so überzeugend wie möglich. Jan nimmt es tatsächlich und trinkt es leer. Er schüttelt sich kurz, atmet dann aber tief durch und wirkt tatsächlich ein bisschen ruhiger, als er sich schnell seine Tränen wegwischt. Ich setze mich wieder hin, aber so, dass ich ihn auf keinen Fall angucken muss, falls er doch wieder weinen muss.

»Kassiopeia ist tot«, sagt er nach einer Ewigkeit.

So weit ich weiß, ist Kassiopeia ein Sternbild. Das kann’s ja nicht sein. Jan muss mein Grübeln bemerkt haben. »Kassiopeia war meine Katze.«

»Mist«, entfährt es mir, und Jan nickt zur Bekräftigung. »Sie war erst fünf.«

»Überfahren?«, frage ich vorsichtig.

Jan schüttelt den Kopf. »Krebs. Der Tierarzt hat gemeint, es hat keinen Sinn mehr. Sie hat nix mehr gefressen, nicht mal mehr Fisch. Den wollte sie sonst immer.«

»Mein Opa hatte auch Krebs«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

»Vorhin hat er sie eingeschläfert«, schluckt Jan wieder.

»Wenn wirklich nichts mehr zu machen war … bevor sie noch mehr leiden muss …«, versuche ich Jan irgendwie zu trösten.

Jan nickt und ich sehe wieder Tränen in seinen Augen. Ich nehme das Glas in die Hand, weil ich mich immer noch total überfordert fühle und einfach hoffe, ein zweiter Likör hilft noch einmal. Aber Jan nimmt meinen Arm und hält ihn fest.

Genauso muss sich ein Stromschlag anfühlen, wenn man die E-Gitarre falsch anschließt. Meine Haare stehen bestimmt
alle vom Kopf ab, so irre fühlt sich seine Berührung an.

»Taschentuch wäre besser«, sagt er.

Als ich ihm eines gebracht habe und so vor mich hin überlege, kommt mir ein Gedanke.

»Was passiert eigentlich mit Tieren, wenn sie tot sind? Für Menschen gibt’s ja Friedhöfe.«

Jan erzählt, dass es in großen Städten auch schon Friedhöfe für Tiere gibt, aber nicht bei uns. Man darf sein Haustier aber zu Hause im Garten vergraben, wenn es mindestens fünfzig Zentimeter tief ist, oder man muss es beim Tierarzt lassen, der es dann entsorgt.

»Entsorgt, klingt echt übel.«

»Ist echt übel.«

»Dann hast du Kassiopeia mitgenommen?«

»Wir haben keinen Garten«, schüttelt Jan traurig den Kopf.

»Aber wir«, zucke ich die Schultern. »Und bis meine Eltern heimkommen, wäre ja Zeit …«

Was fasle ich da? Ich schlage Jan im Ernst vor, seine Katze in unserem Garten zu begraben? Wie wahnsinnig bin ich eigentlich?

 



Ich bin genial. Denn Jan ist einverstanden, ruft schnell beim Tierarzt an, um Bescheid zu sagen, dass er Kassiopeia wieder abholt, düst mit meinem Fahrrad statt seinem Waveboard zur Praxis, weil’s damit schneller geht und seine Katze besser zu transportieren ist, und kommt wieder zu mir.

Kassiopeia liegt in einem Pappkarton auf ihrer Decke.
Schön sieht sie aus, dreifarbig, mit ganz weichem Fell. Fast muss ich jetzt auch weinen.

Wir gehen in unseren Garten und nehmen Hacke und Schaufel aus dem Geräteschuppen. Dann suchen wir ganz hinten an den Büschen zum Nachbargarten einen Platz zum Begraben, ein bisschen versteckt, damit es meinen Eltern nicht auffällt. Dann geht’s los.

Doch die Erde ist steinhart und wir kriegen kaum ein Loch zustande. Es ist Februar, eiskalt und der Boden gefroren. Trotzdem bin ich nach kurzer Zeit schweißgebadet. Aber aufgeben kann ich vor Jan auf keinen Fall. Schon gar nicht nach dem, was er übers schnelle Aufgeben gesagt hat.

»Ich gebe niemals auf«, motiviere ich mich innerlich mit jedem Versuch, die Hacke ein Stück weiter in den Boden zu rammen, um die Erde aufzulockern. Und wenn ich Blasen an die Finger kriege, einen Hexenschuss im Rücken, erfrorene Zehen und Muskelkater bis zur völligen Lähmung. Dem zeig ich’s!

Endlich haben wir nach zwei Stunden hacken und schaufeln ein ungefähr fünfzig Zentimeter tiefes Loch gegraben. Und gerade breit genug für den Karton mit Kassiopeia.

Jan nimmt noch einmal den Deckel vom Karton und schaut sich Kassiopeia an. Ich schaue lieber weg und lasse ihn für sich sein. Als mein Opa starb, hat meine Oma auch noch mal allein mit ihm sein dürfen in der Leichenhalle. Um ungestört von ihm Abschied nehmen zu können.

Und jetzt weiß ich auch, was noch fehlt. »Wir brauchen Kerzen.«

Jan, der gerade den Karton in die Erde gleiten lassen wollte,
sieht mich irritiert an. »Wenn schon Beerdigung, dann richtig«, bekräftige ich meine Idee.

»Willst du vielleicht auch noch Blumen, Musik und einen Pfarrer holen?«, fragt Jan leicht genervt. Doch das ignoriere ich.

»Lass mich nur machen«, sage ich und renne über den Rasen zurück zum Haus.

»Wir haben keine Zeit mehr, deine Eltern kommen bald«, ruft mir Jan nach.

An der Terrassentür drehe ich mich noch mal zu ihm um. »Hast du nicht selbst gesagt: ›nicht aufgeben, wenn einem was wichtig ist‹? Und das ist ja wohl wichtig!«

Ich lasse Jan mich ungläubig anstarren und verschwinde im Haus.

 



Kurze Zeit später stehen Jan und ich wieder nebeneinander am Grab. Aber drumherum brennen jetzt fünf Teelichter. Für jedes Lebensjahr von Kassiopeia eins, habe ich gedacht.

Jan hält den Karton mit ihr in den Händen. Ich halte meine Gitarre in den Händen. Während Jan den Karton ins Grab gleiten lässt, spiele ich »Stairway to heaven«, weil es vom Text her total zu einer Beerdigung passt und weil’s auf der Gitarre auch total Spaß macht zu spielen, obwohl das Lied schon dreißig Jahre alt ist oder noch viel mehr.

Weil es aber so kalt ist, dass ich kaum mehr ein Gefühl in meinen Fingern habe, greife ich dazwischen auch mal die falschen Saiten. Aber diesmal macht es mir gar nichts aus, weil es eigentlich unwichtig ist, weil es um Kassiopeia geht und weil man das Lied trotzdem noch erkennt, wie Jan versichert.


Jan legt nun noch eine Plastikblume, die mir mein Bruder mal auf dem Rummel geschossen hat, auf den Karton mit Kassiopeia. Dann muss er wieder weinen. Und ich weine jetzt richtig mit. Es ist irgendwie total feierlich und schön, obwohl’s so traurig ist.

Danach schaufeln wir das Loch wieder zu, stellen Hacke und Schaufel in den Schuppen, nehmen die Teelichter und die Gitarre und gehen ins Haus zurück. Erst da merke ich, wie fertig ich bin. Und durchgefroren. Jan sieht, wie es mich schüttelt. Er nimmt plötzlich meine Hände, reibt meine kalten Finger, bläst seinen warmen Atem drauf, sodass ich am ganzen Rest meines Körpers Gänsehaut kriege, mir aber trotzdem ganz heiß wird, und hält sie in seinen Händen fest.

Und ich muss schon wieder weinen. Aber diesmal vor Glück, weil das Gefühl so schön ist, seine Hand zu halten. Gut, dass Jan nur glaubt, es sei wegen seiner Katze.

 



Als meine Mutter heimkommt, ist wieder alles wie immer. Sie wundert sich nur, dass Jan so spät noch da ist. Jan murmelt erklärend »ich schreib morgen Mathe, wir haben länger gelernt«. Meine Mutter freut sich, »dass es so gut läuft mit euch beiden«.

Kommt nur darauf an, was man darunter versteht. Es läuft gut, wenn ich Nachhilfelehrerin oder Totengräberin bin, aber es läuft nichts, wenn ich einfach eine Verliebte bin.

»Bleib doch zum Abendessen«, schlägt meine Mutter Jan fröhlich vor, als sie mit dem Kochen beginnt. Ich denke »bloß nicht!« und gleichzeitig »oh ja bitte!« und merke, dass Jan fragend zu mir hersieht. Weil ich mir aber auf keinen Fall
die Blöße geben und mich irgendwie mit meinem Gefühlschaos verraten will, drehe ich mich von ihm weg.

»Ich lern lieber noch daheim. Danke«, lehnt Jan ab und packt seine Sachen zusammen. Meine Mutter geht in den Garten, um von ihren Kräutern was fürs Essen zu holen. Ich stehe schweigend da und fühle mich nutzlos. Weil aber auch Jan nichts mehr sagt, habe ich das Gefühl, »dran« zu sein, und überwinde mich: »Du musst doch gar nichts lernen.«

»Glaubt aber deine Mutter. Oder willst du ihr sagen, warum ich heute wirklich so lange hier war?« Natürlich will ich das nicht, hält der mich für bescheuert? Gereizt sage ich deswegen: »Kannst ja trotzdem zum Essen bleiben.«

»Willst du ja gar nicht«, gibt er genauso gereizt zurück. »Doch!«, platzt es sofort aus mir heraus. Jan sieht mich wie vorhin schon fragend an. Und ich drehe mich erneut von ihm weg, weil’s offensichtlicher ja kaum geht. »Jetzt weiß er, dass ich was von ihm will, jetzt weiß er bestimmt, dass ich was von ihm will, jetzt weiß er auf jeden Fall, dass ich was von ihm will« rotiert’s in meinem Peinlichkeitszentrum. Mein plötzlich ausgerufenes »Doch!« könnte man selbst mit einer Fünf in Deutsch gar nicht anders interpretieren.

»Davon merk ich nix«, meint Jan stattdessen, und ich kombiniere erstaunt, dass er auf meiner Interpretationsskala dann eine Sechs in Deutsch haben müsste, wenn er das nicht rafft. Aber da gebe ich ihm ganz bestimmt keine Nachhilfe. Je länger er ahnungslos bleibt, was meine Gefühle für ihn angeht, desto besser.

»Ich hab dich vorhin extra angeschaut, weil ich wissen wollte, ob’s dir überhaupt passt, wenn ich bleibe«, erklärt mir
Jan. »Wenn du dann sofort wegguckst, ist ja wohl alles klar. Also sag nicht ›doch‹.«

Ich brauche dringend eine Bedienungsanleitung für Jungs. Oder meine Hirnschmelze hat trotz tiefstem Winter schon eingesetzt: Da will derjenige, den ich am allerliebsten sehe, noch länger bei mir bleiben und mich um meine Meinung fragen, ob ich das auch möchte, und ich hab nichts Besseres zu tun, als wegzugucken und ihm damit zu signalisieren: Du bist mir egal, geh doch!

Aber ich kann ihm jetzt auf keinen Fall die Wahrheit sagen, dass ich nämlich weggeschaut habe, weil mich seine Blicke so unsicher und kribbelig machen. Aber ich kann was anderes sagen, was immerhin ziemlich glaubwürdig klingt:

»Ich hab nur deshalb weggeguckt, weil … ich wollte nicht, dass du glaubst, du musst aus Höflichkeit bleiben. Vielleicht wolltest du ja lieber allein sein, nach heute Nachmittag, wegen Kassiopeia.« Jan nickt still.

Bevor ich ein schlechtes Gewissen bekomme, weil ich ihn jetzt wieder an seine Katze erinnert und traurig gemacht habe, steht meine Mutter im Wohnzimmer. Sie hat ein Büschel Thymian in der Hand und fuchtelt mir damit vor der Nase herum. »Hast du da hinten im Garten rumgewühlt?«

»Nnneeeiiinnn«, lüge ich stotternd und sehe erschrocken zu Jan, der mich noch viel erschrockener ansieht.

»Die Erde ist frisch umgegraben. Das war gestern noch nicht, und du warst heute Nachmittag die einzige, die zu Hause war, Katja.«

Und kopflos wie immer. Da denke ich, ich suche für Jans Katze einen unauffälligen Platz ganz hinten im Garten und
vergesse völlig, dass meine Mutter dort ihre Kräuter hat. Warum kann Thymian im Winter auch nicht einfach erfrieren? Und warum nimmt sie nicht Gewürzdosen wie andere Leute auch? Jedenfalls komme ich aus dieser Nummer nicht raus, weiß ich. Da ist meine Mutter hart wie ein Nussknacker, wenn sie mich mal in der Zange hat.

»Also raus mit der Sprache: welchen Schatz hast du da vergraben?«, scherzt sie mit ihrem süffisanten Grinsen.

Jan und ich wechseln wieder einen ratlosen Blick. Ich werde meiner Mutter auf keinen Fall sagen, dass wir so etwas wie Jans Schatz vergraben haben. Denn das ist das schönste Geheimnis, das wir bisher teilen. Wir haben dabei zusammen geweint und er hat meine Hand gehalten. Niemals werde ich das verraten.

»Ich habe Pflanzen gesäht«, stammle ich stattdessen.

Jan starrt mich genauso irritiert an wie meine Mutter. »Pflanzen sieht man, Schätzchen, du hast höchstens Pflanzen samen gesäht.« Ich bestätige das eifrig. »Und welche?«, lässt mich meine Mutter leider immer noch nicht in Ruhe. Meine Hirnwindungen glühen, und ich kann nur immer an die Katze denken, die wir dort »eingepflanzt« haben.

Und dann geht alles ganz leicht. Von Katze komme ich auf Weidenkätzchen und die blühen an Weiden, und eine Weide ist ein Baum, den man einpflanzen kann. Also sage ich meiner Mutter, dass ich »Weidensamen« eingesetzt habe. Meine Mutter verdreht die Augen. »Kein Wunder, dass du nur eine knappe Drei in Biologie hast. Du kannst mitten im Winter nichts aussähen, und schon gar keinen Baum, den musst du als Setzling in einer Gärtnerei kaufen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


Oh, das würde ich meiner Mutter nicht mal unter Folter erzählen!

Völlig überraschend mischt sich jetzt Jan ein. »Die Samen von der Lorbeerweide kann man im Winter aussähen. Dann gibt’s bis Ostern vielleicht schon ’n kleinen Strauch. Wir haben das grad in Bio. Mit Probesamen zum Austesten und so.«

So irritiert wie vorher meine Mutter und Jan mich anstarrten, so irritiert starren nun meine Mutter und ich auf Jan. Ich frage mich, ob er einfach ein genialer Lügner oder etwa ein durchgeknallter Botanikfreak ist. Meine Mutter fragt sich das ganz offensichtlich nicht, denn sie lächelt Jan nun total entzückt an. »Wenn du dich sooo gut auskennst«, flötet sie, »dann könntest du Katja doch auch mal Nachhilfe in Biologie geben.«

Warum wollen Mütter eigentlich Kinder, wenn sie sie dann als Idiot vorführen? Um sich selbst weniger als Idiot zu fühlen? Interessante Theorie, aber Jan reißt mich sofort aus meinen Grübeleien.

»Katja kommt bestimmt auch so klar.«

Heißt das jetzt, Jan hält mich nicht für ’n Idiot, sondern für schlau oder will er mich auf keinen Fall noch öfter sehen müssen?

Für heute scheint’s ihm jedenfalls zu reichen, denn er verabschiedet sich jetzt von meiner Mutter. Ich gehe mit ihm noch bis an die Haustür.

»Danke für die Rettung eben. Dass dir so was einfällt? Krass«, flüstere ich anerkennend.

»Das mit der Lorbeerweide im Winter stimmt. Die gibt’s wirklich.«


Ich glaub’s einfach nicht. Jan grinst. »Hatten wir echt mal in Bio. Ihr nicht?« Schulterzuckend behaupte ich, an dem Tag bestimmt krank gewesen zu sein, aber ich werde mal in mein Biobuch gucken, ob’s stimmt. Und wenn es stimmt, wäre das echt eine gute Idee, Weidensamen in unserem Garten auszusähen. »Wenn dann die Weidenkätzchen blühen, passt das doch zu Kassiopeia. So als Erinnerung.«

Jan lächelt mich ein paar Sekunden lang einfach nur an. Jetzt verstehe ich erst wirklich, wieso es heißt, alles sei relativ, auch die Mathematik. Besonders die Mathematik! Denn wieso sonst könnte sich die kleine Zeiteinheit Sekunde plötzlich ausdehnen wie eine Ewigkeit?

»Du bist echt total klasse, Katja, danke«, sagt Jan dann noch, als er geht, und ich fühle mich danach so glücklich und beschämt zugleich, weil für dieses Glück eine Katze sterben musste. Mit dem Vorsatz, mich dafür wenigstens immer gut um ihr Grab zu kümmern, schlafe ich in dieser Nacht ein.




9. Kapitel

Sobald ich am nächsten Morgen wach bin, denke ich nur an Jan und wie es ihm nach unserer Beerdigung wohl geht. Ich kann es kaum erwarten, ihn in der Pause zu sehen. Wir Mädchen stehen wie immer zu viert zusammen. Verstohlen sehe ich zu Jan und hoffe, er gibt mir irgendein geheimes Zeichen, nickt oder zwinkert mir zu wegen gestern. Aber das Einzige, was ich sehe, ist, dass er schweigsam und muffig in der Ecke bei seinen Freunden steht.

Wie immer sieht Siri ebenfalls in Jans Richtung. Patricia natürlich auch. Und heute sogar Marie. Es muss aussehen wie bei einem Tennisspiel, wenn man die Zeit anhält, so festgefroren starren unsere Köpfe. Nur dass wir nicht einen Ball anstarren, sondern Jan.

»Irgendetwas stimmt nicht«, überlegt Marie. »Gestern hat Jan zum ersten Mal seit Jahren das Fußballtraining ausfallen lassen. Und als ich ihn abends angerufen habe, hat er mich angeblafft, dass mich das nichts angeht, und dann aufgelegt. Der spinnt doch.«

»Wenn er nicht schon so alt wäre, würde ich sagen, der kommt langsam in die Pubertät«, witzelt Patricia.


»Vielleicht ist er ja verliebt und hat deshalb keine Zeit mehr fürs Training?« Klar, dass Siri sofort so etwas fürchtet.

»Darf er nicht einfach mal ein Problem gehabt haben und deswegen keinen Bock auf Fußball?«, sage ich genervt.

Sechs Augen durchbohren mich, und ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht einfach meinen Mund halten konnte. Denn schon geht’s los.

»Wieso weißt du denn, dass er keinen Bock hatte?«

»Und woher kennst ausgerechnet du seine Probleme?«

»Genau. Wir sind deine besten Freundinnen. Also verrate uns schon, was los ist.«

Gefühltes Brombeerrot überzieht mein Gesicht. Dennoch versuche ich, möglichst cool zu bleiben, und zucke die Schultern. »Woher soll ausgerechnet ich was über ihn wissen? Ihr seid doch viel mehr an ihm interessiert oder viel öfter mit ihm zusammen.« Ich hasse es zu lügen. »Ich hab mir das einfach nur so gedacht. Guckt doch mal, wie übel der heute aussieht. «

Patricia baut sich vor mir auf. Sie ist sowieso schon viel größer als ich mit meinen 1,63 m, aber jetzt scheint es wirklich nur noch sie auf dieser Welt zu geben.

»Katja, Schätzchen, wir kennen uns seit dem Kindergarten, sitzen seit der ersten Klasse nebeneinander und sind seitdem beste Freundinnen. Ich weiß, wann du lügst. Nämlich jetzt!«

Siri funkelt mich misstrauisch an: »Ich glaub auch, dass da was nicht stimmt. Wieso solltest denn ausgerechnet du was über Jan wissen? Das will ich jetzt wissen!«

»Ihr habt doch selbst Augen. Sieht man doch, dass der
mies drauf ist. Guckt ihn euch mal an, wie er da bei seiner Clique rumhängt.«

Ich zeige hinüber, um die anderen drei von mir abzulenken. Das klappt. Leider hat aber auch Jan bemerkt, dass ich auf ihn zeige, und schaut nun zurück. Und sieht auf einen Schlag wütend aus. Noch viel wütender als bei der ersten Nachhilfestunde in unserem Wohnzimmer, wo er laut seiner Mutter Regina ja »dankbar« aussah. Er wirft mir einen dieser berühmten »Wenn Blicke töten könnten«-Blicke zu und dreht dann ab ins Schulgebäude.

Ich komme gar nicht dazu, mir weiter Gedanken darüber zu machen, weil Patricia, Marie und Siri mich schon wieder fixieren.

»Leugnen ist zwecklos, der Blick von ihm sagte ja wohl alles«, stellt Patricia fest.

»Also langsam glaube ich auch, dass da was nicht stimmt«, sagt die sonst in Verdächtigungen zurückhaltende Marie.

Siri ist den Tränen nah: »Du hast dich heimlich an ihn rangemacht. Dabei weißt du genau, dass ich was von ihm will.«

»Aber du weißt auch, dass er nichts von dir will, Siri. Also halt den Ball flach«, meint Marie ungerührt. »Ist seine freie Entscheidung, wenn er lieber was von Katja will.«

Siri kriegt den Mund kaum zu vor Empörung, um Marie zu sagen, wie fies sie es findet, dass sie ihr so in den Rücken fällt.

»Er will ja gar nichts von mir«, wehre ich mich genervt.

»Aha«, kombiniert Patricia scharfsinnig mit erhobenem Zeigefinger, »aber du von ihm.«


»Nicht mehr als du«, gebe ich notgedrungen zu. Patricia nickt dazu nur. »Hab ich mir schon gedacht.«

Dafür scheint heute Siri mal ohnmächtig werden zu wollen, als sie das hört. »Ich hab doch gleich gewusst, dass du ihn mir ausspannen willst. Ihr habt’s genau mitgekriegt, Mädels«, stachelt sie Marie und Patricia an, als sie wieder nach Luft schnappen kann.

Und ich wünschte, ich hätte ein Mal meinen Mund halten können. Ich weiß nicht, wie ich aus der ganzen Sache mit Jan wieder herauskomme. Doch der Zufall kommt mir jetzt erst mal zu Hilfe. Es klingelt nämlich und die Pause ist zu Ende.

»Wir müssen rein«, sage ich und eile auf den Eingang zu, als gebe es dort für die Erste eine Hollywood-Hauptrolle zu gewinnen.

Zum Glück war das schon die zweite große Pause. Nach der Schule schnappe ich sofort meine Tasche und laufe schnell heim, bevor mich eine meiner Freundinnen aufhalten kann.

Geschafft, denke ich, als ich die Haustür hinter mir schließe. Mir bleibt bis morgen früh Zeit, eine gute Erklärung zu finden. Neunzehn Stunden.




10. Kapitel

Zwei Stunden davon sind erst um, als es an der Tür klingelt. Es muss Jan sein, der wie üblich um diese Zeit zur Nachhilfe kommt. Ich bin erleichtert, dass er tatsächlich kommt, weil ich insgeheim damit gerechnet habe, er hat keine Lust mehr auf Nachhilfe bzw. auf mich, nach meinem Auftritt heute früh. Mit mulmigem Gefühl öffne ich. Und sehe mich unverhofft Patricia und Siri gegenüber.

»Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, du kommst uns so davon«, grinst Patricia und marschiert mit Siri an mir vorbei ins Haus.

Jetzt bin ich richtig in der Klemme. Nicht nur, dass ich Siri und Patricia irgendetwas erzählen soll über Jan und mich. Ich muss sie auch noch so schnell wie möglich loswerden, weil jeden Moment Jan klingeln wird.

»Ich habe leider überhaupt keine Zeit«, versuche ich es nicht sehr überzeugend. Patricia ist das sowieso egal. Sie will hierbleiben, bis sie alles weiß, und notfalls in Sitzstreik treten.

»Lasst uns wenigstens in mein Zimmer gehen«, seufze ich und will damit Patricia und Siri von der Haustür wegbringen. Wenn ich sie erst in meinem Zimmer habe und es an der Tür
klingelt, kann ich unauffällig hinunterrennen, Jan abwimmeln und dann den beiden erzählen, es sei jemand für meinen Bruder gewesen, der nicht da ist.

»Gerade noch wolltest du uns loswerden, weil du keine Zeit hast, und jetzt sollen wir sogar hoch in dein Zimmer? Das ist total unlogisch.«

»Du hast ’ne Vier in Mathe, Patricia, also erzähl mir nichts von Logik«, antworte ich nicht ganz fair. Patricia erschüttert das sowieso nicht.

»Komm«, stößt sie Siri an, »wir holen uns aus der Küche was zu trinken und machen es uns im Wohnzimmer bequem. Irgendwann wird die Wahrheit schon rauskommen.«

Reinkommen wird sie, die Wahrheit, denke ich. Und zwar in Gestalt von Jan. Und dann ist es aus mit meiner Freundschaft zu Patricia und Siri.

Die Wahrheit kommt sogar noch schneller, als ich fürchte, denn jetzt klingelt es schon an der Tür. Angewurzelt bleibe ich stehen. Patricia und Siri sehen mich an, dann sich und schließlich wieder mich. Patricia grinst.

»Willst du nicht aufmachen?«

»Ich erwarte niemand«, zucke ich die Schultern.

»Uns hast du auch nicht erwartet und trotzdem aufgemacht«, kontert mich Siri aus, und diesmal gibt es an der Logik nichts auszusetzen. Zumal es jetzt ein zweites Mal klingelt. Ich bewege mich trotzdem nicht. Es ist, als sei ich gelähmt.

»Gehe ich eben«, sagt Patricia und drängt sich an mir vorbei zur Haustür. Bevor ich es verhindern kann, hat sie geöffnet und steht total verblüfft Jan gegenüber. Jan steht nicht minder verblüfft da.


Dann sieht er mich hinter Patricia stehen und sofort verengen sich seine Augen. Er sieht wieder so böse aus wie heute früh. Mir ist ziemlich klar, was er denkt: Ich habe heute früh nicht nur weitererzählt, dass er geweint hat, sondern auch, dass er bei mir Nachhilfe bekommt. Mir muss jetzt ganz schnell etwas ganz Gutes einfallen, um ihm zu beweisen, dass ich ihn nicht verraten habe.

»Du willst bestimmt zu Katja?«, hat Patricia sich jetzt vom ersten Schock erholt.

»Nein, will er nicht«, antworte ich schnell. Jan sieht mich irritiert an. »Tut mir leid, Jan«, wende ich mich an ihn, »aber mein Bruder ist jetzt doch nicht da.« Jan sieht mich noch irritierter an. »Meine Mutter hat irgendein Computerproblem im Reisebüro, bei dem er ihr auf einmal helfen musste. Keine Ahnung, wann er zurückkommt.«

»Okay«, sagt Jan vorsichtig, und ich fürchte, er hat noch überhaupt keine Ahnung, worum es geht.

»Euer Computerprogramm müsst ihr dann wohl verschieben. «

»Ah ja?«, ist alles, was er dazu sagen kann. In einem Wettbewerb für das irritierteste Gesicht des Jahres würden er, Siri und Patricia in jedem Fall die ersten drei Plätze unter sich ausmachen, so wie sie mich gerade anschauen.

»Am besten, du gehst jetzt wieder. Vielleicht rufst du einfach später mal an?«, schlage ich Jan vor.

Nach einer gefühlten Ewigkeit nickt er endlich. »Ich glaube, am besten ruft er mich an, wenn es besser passt«, sagt er deutlich. Er hat’s kapiert, denke ich und könnte vor Freude hüpfen wie ein Gummiball. Jetzt bloß nicht zu sehr grinsen.


»Mach ich. Also, ich richt’s ihm aus«, kriege ich gerade noch die Kurve. Jan verabschiedet sich mit lässigem Gruß von Patricia und Siri und geht.

Ich bin so gut, triumphiere ich innerlich. Dann drehe ich mich um, frage ganz cool: »Cola, Wasser, Saft?«, und gehe an den scheunentorgroßen Mündern meiner Freundinnen vorbei in die Küche.

 



Siri und Patricia nippen kurz darauf an ihrem Apfelsaft und sind immer noch verblüfft.

»Wieso entwickelt dein Bruder ausgerechnet zusammen mit Jan ein Computerprogramm? Der ist über drei Jahre jünger! «

»Dafür versteht er viel mehr von Fußball.«

Siri und Patricia verstehen noch gar nichts.

»Joachim ist in dem totalen Wahn, ein Computerspiel erfinden zu wollen«, erkläre ich. »Und weil es darin um Fußball geht und weil Jan ein super Fußballer ist, hat Joachim halt ihn gefragt, ob er ihm dabei hilft. Oder so ähnlich.«

Das klingt zu meinem Glück selbst für Siri einigermaßen einleuchtend. Was ihr weniger einleuchtet: »Warum hast du bisher nie was davon erzählt?« Gute Frage.

Gute Antwort: »Weil du garantiert eifersüchtig geworden wärst. Obwohl es überhaupt nichts mit mir zu tun hat.« Das muss Siri ehrlicherweise zugeben.

»Aber warum war er heute so fertig in der Schule und hat gestern sein Training ausfallen lassen?« Patricia lässt nicht so schnell locker, wenn sie mal an etwas dran ist.

»Sie hatten irgendein Riesencomputerproblem«, fasle ich.
»Ich glaube, das komplette Programm ist abgestürzt und sie müssen ganz von vorn anfangen. Falls es überhaupt noch etwas wird.«

»Das erklärt aber nicht, warum du heute früh so geheimnisvoll getan hast und das nicht erzählen wolltest.«

Ich trinke einen großen Schluck Saft, um Zeit zu gewinnen. Zum Glück habe ich die Halblitergläser genommen, da kann ich lange trinken, bevor ich antworten muss.

»Jan wollte das Programm auch als Überraschung für Marie haben. Als Geburtstagsgeschenk. Aber nach dem totalen Programmabsturz wird das ja jetzt wahrscheinlich sowieso nichts mehr.«

Siri und selbst Patricia kaufen mir tatsächlich meine Geschichte ab. Ich habe anscheinend doch ein Talent. Das Lügen klappt heute so gut wie noch nie. Und ich bringe es sogar fertig, sie von Jan ab- und auf Maries Geburtstag in zwei Wochen zu lenken. Wir überlegen, was wir ihr eigentlich schenken wollen, und es könnte jetzt ganz gemütlich werden, wenn ich nicht wie auf glühenden Kohlen sitzen würde. Ich denke:

a) wenn mein Bruder Joachim jetzt heimkommt, bin ich verloren. Und

b) ich muss Jan noch anrufen, damit er über alles Bescheid weiß.

Innerlich verhandle ich: Wenn mein Bruder nicht kommt und alles gut geht, will ich bis zum Sommer immer mein Zimmer aufräumen. Oder jeden Samstag freiwillig meinen Eltern beim Wohnungputzen helfen. Oder mir dieses Jahr keine neuen Klamotten mehr wünschen. Oder alles zusammen!

Meine Bitten werden erhört. Mein Bruder taucht nicht auf.


Ob keine Klamotten mehr dieses Jahr und jeden Samstag Wohnungputzen wirklich ein so guter Deal waren? Ich zweifle seufzend und überlege, ob ich das nachträglich noch ändern kann.

Doch dann rufe ich erst einmal Jan an, als Patricia und Siri endlich weg sind. Ich erkläre Jan alles, auch das mit heute früh in der Schule. Dass ich ihn wirklich nicht verraten habe. Er glaubt mir zwar, aber er hat verständlicherweise keine Lust mehr auf weitere Katastrophen. »Entweder habe ich Nachhilfe und deine Freundinnen platzen herein oder deine Freundinnen sind schon da, wenn ich komme.«

»Willst du jetzt keine Nachhilfe mehr?«, frage ich erschrocken.

»Was heißt da schon wollen«, meint Jan. »Ich muss. Die wichtigen Arbeiten in Franz und Mathe kommen ja erst noch.«

Très charmant, denke ich verärgert.

»Besser, du kommst ab jetzt zur Nachhilfe zu mir.« Und schon ist mein Ärger verflogen. Denn wenn ich ehrlich bin, finde ich diese Idee großartig. Ich werde Jans Reich kennenlernen und ihm ganz nahekommen. Ich sehe, wie sein Zimmer eingerichtet ist, welche Poster er an den Wänden hat, wie sein Schreibtisch aussieht, wie viel Klamotten er hat, welche Bettwäsche er benutzt, was für Musik er hört …

Das hat bisher nicht mal Marie geschafft. Ich fühle mich auserwählt, schwebe auf Wolken und bin Siri und Patricia plötzlich sogar dankbar, weil es ja nur wegen ihres überraschenden Auftauchens so weit gekommen ist.

»Aber guck bloß, dass dich keiner sieht, wenn du reinkommst«,
sagt Jan zum Schluss, und ich lande wieder hart auf dem Boden der Tatsachen.

 



Am Abend will ich die neuesten Tatsachen des Tages meiner Familie mitteilen, nämlich meiner Mutter, dass ich ab jetzt die Nachhilfe bei Jan zu Hause gebe, und meinem Bruder, dass ich ihn in eine Computerspiellüge eingebaut habe, die er nicht verraten darf. Zum Glück entscheide ich mich zuerst für meine Mutter, denn als sie nachfragt, »warum möchtest du denn auf einmal lieber bei Jan als bei uns sein, Katja? Hier ist doch viel mehr Platz«, grinst mein Bruder derart breit, als hätte er 64 statt 32 Zähne im Mund, und antwortet mit affiger Stimme: »weil sie so verliebt in ihn ist und ungestört sein will.« Dazu wirft er noch total übertrieben schmachtende Küsschen in die Luft.

Mir wird sofort klar, dass ich niemals darauf zählen kann, dass mein Bruder mich nicht verrät. Ich bin heilfroh, dass ich ihm noch nichts wegen der Computerspiellüge gesagt habe. Dafür sage ich ihm was anderes: »Ich gehe lieber zu Jan, weil ich da vor bescheuerten Brüdern sicher bin.«

Manchmal hat es auch sein Gutes, wenn man eine überarbeitete Mutter hat. Jetzt zum Beispiel. Weil sie sich sofort nach ihrer Frage mehr für ihr Abendessen als für ihre Kinder interessiert, komme ich zum Glück ohne weiteres Nachhaken, was es mit meiner angeblichen Verliebtheit auf sich hat, davon.

Ob ich auch mit meiner Lügengeschichte über das Computerspiel davonkomme, wird die Zukunft zeigen.




11.Kapitel

Marie lässt sich nicht so leicht abschütteln wie meine Mutter und will am nächsten Morgen in der Schule natürlich immer noch wissen, was hinter meinem dubiosen Verhalten vom Vortag steckt und was Siri und Patricia bei ihrem Besuch aus mir herausgequetscht haben.

»Jetzt sagt schon. Ihr wart doch bei Katja.«

Sie versteht gar nichts mehr, als die beiden genauso rumdrucksen wie tags zuvor ich. Natürlich können sie nichts sagen, weil sie Marie die angebliche Geburtstagsüberraschung mit Jans Computer-Fußballspiel nicht kaputt machen wollen.

»Alles ganz harmlos«, winkt Patricia ab, und sogar Siri meint: »War nur ein Missverständnis. Katja wusste wirklich nichts von Jans Problemen.«

Falsch.

»Und sie will auch nichts von Jan.«

Noch falscher.

Marie mustert uns der Reihe nach. »Ich fühle mich gerade wie Oliver Kahn im Jahr 2006«, fängt sie an, und obwohl wir keine Ahnung haben, was jetzt kommt, wissen wir, dass es auf jeden Fall nichts Gutes sein kann.


Richtig: »Olli Kahn war die Nummer 1 im Tor. Aber die Nummer 2, Jens Lehmann, wollte auch als Nationaltorwart spielen.«

»Sprichst du vom Fußball?«, wirft Patricia fragend ein. Marie stöhnt auf.

»Sie spricht immer vom Fußball«, macht Siri Patricia völlig überflüssigerweise klar. Marie zeigt uns mit einer Handbewegung an, dass wir still sein sollen.

»Obwohl noch nicht bekannt war, dass Jens Lehmann wirklich die neue Nummer 1 wird, hat Oliver Kahn schon genau geahnt, dass da was gewaltig um ihn herum vorgeht.«

»Schön für ihn, aber was sollen wir jetzt damit?«, zuckt Patricia ratlos die Schultern.

»Ich weiß immerhin auch schon, dass um mich herum gewaltig was vor sich geht, auch wenn ich noch nicht genau weiß, was«, fährt Marie fort. »Aber das wird genauso herauskommen wie damals bei Lehmann und Kahn, so wie irgendwann immer alles aus einem eurer Münder herauskommt. Ich habe Zeit.«

»Das war bei Oliver Kahn aber nicht so«, werfe ich kritisch ein, weil ich vom Fußball immerhin so viel weiß, dass er zur Fußball-WM 2006 schon ziemlich alt war und keine Zeit mehr zum Warten hatte.

»Nebensache«, funkelt mich Marie an, und ihre braunen Locken sehen noch wilder aus als sonst. »Die Hauptsache bei der Sache ist: Oliver Kahn und ich, wir werden beide verarscht. «

»So würde ich’s jetzt wirklich nicht nennen«, versucht Patricia Marie zu besänftigen. »Manchmal gibt es eben einfach
Geheimnisse, die man noch nicht aufdecken kann«, verrät sie.

Siri und ich sehen uns verstohlen an und verdrehen in Richtung Patricia die Augen. Uns ist klar, Patricia kann einfach nicht lügen und wird die Wahrheit, die ja auch keine ist, ganz sicher irgendwann vor Marie verraten. Wir können nur hoffen, dass es erst nach ihrem Geburtstag ist.

Marie muss Patricias Satz erst noch verdauen. So schnell sie auf dem Rasen ist, so langsam ist sie manchmal, wenn’s um anderes Kombinieren als bei Fußballspielzügen geht.

»Ihr habt also ein Geheimnis vor mir, dass ich jetzt noch nicht erfahren darf?«, hakt Marie nach. Wir nicken wie die Wackeldackel.

Marie dann auch: »Verstehe«.

Wir atmen durch.

»Was ich aber nicht verstehe und schon gar nicht glaube«, fängt sie leider wieder an, »dass ausgerechnet ihr drei, zusammen mit Jan, ein Geheimnis vor mir haben wollt. Drei Mädels und ihr großer Angebeteter. Vor mir, seinem Sturmpartner. «

Wir sehen auch sofort ein, dass es unglaubwürdig klingt.

»Als es hieß, Britney Spears hat statt langen blonden Haaren jetzt eine Glatze, klang das auch erst unglaubwürdig, war aber trotzdem wahr«, fällt mir zum Glück ein.

»Britney Spears war auch völlig durchgeknallt. Das heißt, entweder seid ihr das jetzt auch oder es gibt tatsächlich irgendeinen total dubiosen Grund dafür, dass ihr euch mit Jan zusammengetan habt«, überlegt Marie.

»Natürlich gibt es einen Grund. Deshalb können wir ja
auch nichts sagen vor deinem Geburtstag«, platzt mal wieder Patricia heraus.

Siri und ich fallen uns in die Arme und tun so, als müssten wir heulen vor Verzweiflung. Patricia sieht uns überrascht an. Marie muss lachen und haut Patricia auf die Schulter.

»Schätze, du hast mal wieder zu viel verraten.«

Siri und ich sehen uns an. »Hat ja doch keinen Sinn«, meint Siri zu mir und wendet sich zu Marie.

»Es hat wirklich was mit deinem Geburtstag zu tun und sollte eigentlich eine Überraschung werden. Wenn es die aber überhaupt noch geben soll, müssen wir endlich aufhören, darüber zu reden, okay?« Dabei sieht sie auch Patricia streng an.

Dass ich mal sooo froh über Siris Ansage sein könnte, noch dazu, wo sie Jan und mich betrifft! Aber es gibt Situationen, da werden auch mal zweit- und sogar drittbeste Freundinnen zur besten. Noch dazu, wenn alle auf sie hören. Patricia verspricht, ab jetzt zu schweigen wie eine Mumie, und Marie will geduldig die zwei Wochen bis zu ihrem Geburtstag abwarten, um die Überraschung zu erleben. Bleibt das klitzekleine Problem, dass es überhaupt keine Überraschung gibt. Zumindest keine Computer-Fußballspiel-Überraschung. Was aber nur Jan und ich wissen. Schon wieder ein Geheimnis. Erst die Nachhilfe, dann Kassiopeia, jetzt das Computerspiel.

Zum Glück habe ich Patricia und Siri gegenüber schon angedeutet, dass es wegen des Programmabsturzes ziemlich unwahrscheinlich ist, dass es überhaupt noch etwas mit der Geburtstagsüberraschung wird. Denn wenn es noch mehr
Geheimnisse und Komplikationen werden, komme ich ganz durcheinander. Wer weiß was? Was weiß niemand außer mir? Was weiß ich nur mit Jan? Was weiß ich mit Patricia und Siri vor Marie? Und was wissen eigentlich alle?

Was sie auf keinen Fall wissen dürfen: dass ich heute Nachmittag zu Jan gehe. Und mich wahnsinnig darauf freue.




12. Kapitel

Jan wohnt mit seinem achtjährigen Bruder Lars und seiner Mutter in einer Straße mit vielen ganz gleich aussehenden Wohnblöcken. Endlich stehe ich vor der Nummer 48 und lese die Klingelschilder: Jäckel/Huber, Scharbinski, Teltz/Hanlovic, Fantur. Das ist er, Jan Fantur. Wie gut das schon klingt. Vor allem im Gegensatz zu Katja Gärtner. Ich muss ja langweilig sein mit so einem langweiligen durchschnittlichen Namen.

Ich atme jetzt tief durch, damit sich meine Aufregung ein bisschen legt, reibe meine verschwitzten Hände an den Jeans ab, dann klingle ich endlich. Die Tür springt auf und ich gehe die Treppen hoch. Im zweiten Stock steht eine Wohnungstür offen, aber niemand ist zu sehen.

»Komm rein. Bin in der Küche.« Tolle Begrüßung.

Neugierig betrete ich die Wohnung. Groß sieht sie nicht aus, dafür aber ziemlich voll. Zumindest der Flur. Schuhe, Jacken und Bücherregale. Dem Geruch nach muss links die Küche sein. Ich gehe rein und blinzle ungläubig. Jan steht am Herd und kocht.

»Du kochst?«, frage ich völlig überflüssig.


Jan spart sich zum Glück einen blöden Spruch. »Wenn meine Mutter arbeiten ist, kümmere ich mich drum.«

So lässig wie er tatsächlich mit Kochlöffel und Töpfen umgeht, macht er das wirklich öfter. Kenne ich sonst nur von meiner Mutter. Ich stehe vor Verblüffung total angewurzelt da.

»Häng deine Jacke einfach über den Stuhl oder draußen in den Flur. Magst du noch mitessen? Ich hab aber nur Risotto mit Pilzen, weil mein Bruder das so gern isst.«

Ich bin noch immer verwirrt. »Nur« Risotto mit Pilzen. Ich habe nicht mal den Hauch einer Ahnung, wie man das überhaupt macht, geschweige denn, dass ich es selbst könnte. Und mitessen? Eigentlich habe ich schon gegessen, aber etwas von Jan Gekochtes zu essen, hat natürlich seinen Reiz. Aber was ist dann mit der Nachhilfe? Heißt das, dass ich länger bei Jan bleiben könnte?

 



Zum Glück habe ich Zeit zu überlegen, weil Jan durch die Wohnung nach seinem Bruder ruft und noch nebenbei den Tisch deckt. Obwohl ich gar nichts gesagt habe, deckt er einfach für mich mit. »Wasser oder Apfelsaft?«, fragt er und stellt noch Gläser auf den Tisch. »Wasser«, stottere ich, ziehe endlich meine Jacke aus und setze mich. Jan schenkt ein und verteilt dann das Essen. Lars sagt »hi«, als er hereinkommt und sich dazusetzt. »Wer bist du?« will er neugierig wissen. Ich sage meinen Namen und dass ich in die Parallelklasse von Jan gehe.

»Und was willst du von ihm?«, setzt Lars nach. Darauf weiß ich wirklich nicht, was ich sagen soll. »Ich finde deinen
Bruder total süß und wäre so gern mit ihm zusammen«, wäre zwar die Wahrheit, die kann ich aber gerade deshalb unmöglich sagen. Jan nimmt mir die Antwort ab.

»Katja hilft mir bei den Schulaufgaben.«

Lars nickt: »So wie du oder Mama mir.«

Seinem kleinen Bruder gegenüber ist es ihm also nicht peinlich zu sagen, dass er sich mit mir zur Nachhilfe trifft. Klar, der ist ja auch zu klein, um zu begreifen, dass ich nichtssagend und langweilig bin und man als cooler, lässiger Typ lieber nicht mit mir in Verbindung gebracht wird. Weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll, konzentriere ich mich auf mein Essen. Mit vollem Mund kann man wenigstens nicht reden. Das minimiert ganz unauffällig meine Hauptgefahr, mal wieder was Peinliches von mir zu geben. Dafür kann man beim Kauen gut gucken. Und so schaue ich zwischendurch immer mal unauffällig Jan an und kann noch gar nicht fassen, dass dieser sowieso schon tolle Typ auch noch toll kochen kann. Ich muss dringend meine Meinung über Pilze ändern. Bisher habe ich sie für völlig überflüssiges labbriges Gemüse gehalten, aber Jans Risotto schmeckt himmlisch.

 



Als wir fertig sind mit essen und Lars wieder in seinem Zimmer verschwunden ist, fragt mich Jan, ob es mir nicht geschmeckt hat.

»Doch doch, war super.«

»Weil du gar nichts gesagt hast.«

»Ich wusste nicht, dass du kochen kannst«, gebe ich zu.

Jan lächelt mich total süß an. Dann streicht er sich seine Haare aus dem Gesicht und erklärt, dass er eigentlich auch
noch das Geschirr spülen müsste, bevor seine Mutter kommt. Eine Spülmaschine haben die Fanturs nämlich nicht.

»Können wir ja zusammen machen«, sage ich so nebensächlich wie möglich, damit es Jan nicht verdächtig vorkommt, dass ich nur deshalb mit ihm abspülen will, um noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

Jan freut sich über mein Angebot. Ich freue mich sonst nie, wenn ich zu Hause spülen oder abtrocknen soll, aber da ist ja auch nie ein Jan dabei. Heute freue ich mich sehr.

Während er spült und ich abtrockne, erzählt er mir, dass er schon vor einigen Jahren kochen lernen musste, weil seine Mutter wegen der Arbeit so wenig Zeit hat.

»Am Anfang hab ich’s nicht so draufgehabt. Mein Gulasch sah aus wie Holzkohle«, lacht Jan unbekümmert, und ich kann gar nicht fassen, wie wenig es ihm ausmacht, einen Fehler zuzugeben. »Wahrscheinlich findest du’s komisch, dass einer wie ich kocht«, glaubt Jan.

»Ich find’s voll cool«, sage ich. »Ich kann’s gar nicht. Im Vergleich zum Kochen bin ich im Waveboardfahren sogar brillant«, gebe ich zu, weil Jan ja auch gerade vorher einen Fehler zugegeben hat.

Jan grinst: »Dann wird’s Zeit, es dir beizubringen.« Ich starre ihn verwirrt an. Meint er sich damit?

»Zusammen kochen macht auch viel mehr Spaß«, fügt er hinzu. Mit Jan bestimmt.

»So wie zusammen Geschirr spülen«, nicke ich und finde es richtig schade, dass wir jetzt schon damit fertig sind.

»Und wie zusammen lernen«, meint Jan. Ich schaue ihn überrascht an.


»Ich hätte nie gedacht, dass mir Französisch mal gefallen würde«, erklärt er, »aber mit dir macht’s zum ersten Mal Spaß.«

Ich weiß nun wirklich überhaupt nicht mehr, was ich sagen soll, und starre Jan immer verblüffter an.

»Ich hab da noch eine Überraschung für dich«, fasst mich Jan an den Armen, »rühr dich nicht vom Fleck.«

Dann verschwindet er im Flur, und ich könnte mich auch gar nicht vom Fleck rühren, weil ich wie gelähmt bin von dem vielen Glück in so kurzer Zeit. Obwohl eigentlich gar nichts passiert ist. Jan hat nur gekocht, wir haben mit seinem Bruder zusammen gegessen und dann zu zweit abgespült.

Trotzdem habe ich so ein schönes Essen noch nie erlebt.

 



Dann kommt Jan zurück und drückt mir ein Heft in die Hand.

»Lies«, fordert er breit grinsend. Es sind seine Französischarbeiten: eine Vier, eine Fünf, eine Vier minus. Das war im ersten Halbjahr. Ich blättere weiter im Heft und mir leuchtet eine »Drei plus« entgegen.

»Haben wir heute zurückbekommen«, strahlt mich Jan an. »So gut war ich noch nie. Das hab ich nur dir zu verdanken.«

Ich weiß vor Verlegenheit heute zum wiederholten Mal nicht, was ich sagen soll. Immerhin weiß Jan, was er will: »améliorer mon français avec toi, Katja.«

»Eigentlich wäre heute aber Mathe und kein Französisch dran«, trete ich mal wieder auf die Spaßbremse, bevor ich nachgedacht habe. Denn im Grunde ist es mir völlig egal, was wir machen, solange wir es zusammen machen. Kann ich
natürlich unmöglich sagen, dass ich auf alles mit ihm Lust habe.

Jan grinst: »Mais c’est ne pas mieux, faire des choses avec plaisir?«

Und bevor ich jetzt schon wieder den Spaß bremse, nicke ich nur lächelnd, denn eigentlich müsste ich an Jans Satz einiges verbessern. Andererseits ist es mir aber egal, weil ich ja verstehe, was er meint und weil ich eigentlich auch – so wie Jan gerade gesagt hat – am liebsten die Sachen mache, auf die ich Lust habe.

Und wenn Jan jetzt Lust auf Französisch hat – pourquoi pas? Hauptsache, ich kann viel Zeit mit ihm verbringen.

Als wir anfangen wollen mit seinen Aufgaben, hakt Jan aber selbst noch einmal nach und will wissen, ob sein französischer Satz eben korrekt war. So direkt darauf angesprochen, kann ich unmöglich lügen, ohne mich sofort zu verraten. Also gestehe ich schließlich, dass er schon ein paar Fehler gemacht hat, und erkläre ihm, welche. Entweder hätte er in einer Frage die Inversion benutzen müssen, also »n’est-ce pas mieux« statt »c’est ne pas mieux«, oder er hätte mir sagen können: »mais je trouve que c’est mieux de faire des choses qui font plaisir«.

Erst versteht Jan nur Bahnhof, beziehungsweise »gare«.

Als er dann aber kapiert hat, wieso es so heißen muss, ist er so begierig, das richtig anzuwenden, dass wir am Ende sogar viel länger Französisch lernen als vereinbart, wenn auch nur in der Küche, weil sein Zimmer zu klein ist, wie er sagt.

Tja, so gut kennen wir uns also doch nicht, dass er mir sein Zimmer zeigen würde. Seine Freundin würde er garantiert
sofort dorthin mitnehmen. Schon allein, um vor seinem Bruder ungestört zu sein. Aber warum sollte er auch mit mir ungestört sein wollen?

Trotzdem geht die Zeit dann viel zu schnell vorbei. Dabei bin ich durch das Essen und Abspülen schon viel länger bei ihm als geplant. Das merken wir aber erst, als seine Mutter von der Arbeit kommt und Jan einfällt, dass er dann dringend zum Fußballtraining muss.

»Und wenn ich das noch mal verpasse, wird Marie wieder misstrauisch. Dann belästigen uns deine Freundinnen erst recht.«

Ich finde es zwar schade, dass er gehen muss, aber ich habe selbst auch keine Lust, dass Patricia, Siri und Marie schon wieder mit Fragen zu Jan und mir unser Haus stürmen.

Als wir uns verabschieden, fragt Jan, ob ich zur nächsten Nachhilfestunde früher kommen kann.

»Dann ist aber Mathe dran. Bist du so scharf drauf?«

»Nein, aber wir wollten doch zusammen kochen.«

Das hat er ernst gemeint, das hat er ernst gemeint! Ich springe innerlich bis zur Decke. Und damit ich nicht später vor Scham im Boden versinken muss, wenn das Kochen schiefgehen wird, betone ich noch mal, dass ich es aber wirklich nicht kann. »Nur Wasser kochen«.

Jan lacht. »Dafür hast du ja mich. Wär schon mal okay, wenn ich dir auch was beibringen könnte, nicht nur umgekehrt. «

Ich nicke, freue mich und bin jetzt schon aufgeregt, wenn ich nur daran denke.


Am Abend verabschiede ich mich ziemlich früh von meinen Eltern, um ins Bett zu gehen.

»Bist du krank, Katja?«, fragt meine Mutter natürlich.

»Mir geht’s prima«, schüttle ich den Kopf.

»Du hast aber beim Abendessen kaum was gegessen.« Mütter müssen nicht alles wissen. Schon gar nicht, dass das am Pilzrisotto liegt. An Jans Pilzrisotto. Also an Jan.

»Irgendetwas stimmt doch nicht?«, hakt sie nach.

»Wenn du Probleme hast, wir können über alles reden«, schlägt mir mein Vater jetzt auch noch vor.

Oh Mann. Erst machen Eltern Terror, dass man nicht so spät ins Bett gehen soll, und wenn man es dann freiwillig tut, ist es auch wieder verkehrt.

»Das einzige Problem seid ihr gerade«, gebe ich zurück, »weil ich nicht tun darf, was ich sonst immer tun soll.«

»Das ist ja das Verdächtige«, kombiniert meine Mutter ziemlich gut. Aber ich will ihr auf keinen Fall erzählen, dass ich vom Kochen träumen will. Dann würde sie mich wahrscheinlich gleich ins Krankenhaus fahren, so verdächtig wäre das.

Endlich lassen sie mich gehen und ich liege im Bett.

Und denke an Jan. Jan, der sich um seinen kleinen Bruder kümmert, ohne davon genervt zu sein. Jan, der gerne kocht. Jan, mit dem ich Geschirr gespült und abgetrocknet und dabei total gut geredet habe. Jan, der mit mir zusammen kochen will. Jan, dem das Lernen mit mir Spaß macht und der sich in Französisch wegen mir super verbessert hat. Jan, mit dem ich ein Loch gegraben und seine Katze beerdigt habe. Jan, der weint. Jan, mit dem ich auf einmal so viele Geheimnisse habe.


Mir gefällt, was ich denke. Und dann fällt mir auf, dass ich bei alldem gar nicht an den Jan denke, der allen gefällt. Jan, der hellblaue Augen hat. Jan, der sich die halblangen Haare immer so lässig aus dem Gesicht streicht. Jan, dessen Lächeln mehr strahlt als ein Atomkraftwerk beim Super-GAU. Jan, der so eine coole Stimme hat. Jan, der auf dem Fußballplatz und mit seinem Waveboard eine total gute Figur macht. Jan, der einfach wahnsinnig toll aussieht. Der Jan, den ich bisher so angehimmelt habe wie alle anderen Mädchen auch.

Aber den neuen Jan, den kann außer mir gar keine anhimmeln, weil ihn keine kennt. Nur ich. Und auf einmal merke ich, dass mir nicht nur das besser gefällt, sondern dass mir dieser Jan auch viel besser gefällt. Der Jan, der gar nicht immer cool ist, aber dafür echt. Und das ist echt cool, finde ich und schlafe echt glücklich ein.




13. Kapitel

Trotz meiner Frühlingsgefühle ist noch immer eisigster Winter. Marie, Siri, Patricia und ich sitzen dick vermummt mit Schals und Anoraks auf dem kleinen Mäuerchen in der Ecke des Pausenhofs. Es ist gerade groß genug für uns vier. Endlich hatten wir mal pünktlich Unterrichtsschluss und waren bei den Ersten, die zur großen Pause das Mäuerchen besetzen konnten. Das ist nämlich ziemlich begehrt, weil man von dort einen tollen Überblick über alle und alles hat, was so auf dem Schulhof vor sich geht, aber selbst kaum von den anderen gesehen werden kann.

Als die Mädels von der Neunten uns sehen, machen sie ziemlich saure Gesichter, weil sie sonst meistens auf dem Mäuerchen sitzen. Ihr Klassenzimmer ist das erste im Flur, deshalb sind sie auch fast immer als erste draußen. Aber freiwillig räumen wir diesen Spitzenspitzelplatz heute nicht. Wir tun so, als sähen wir die Zicken gar nicht, und beißen genüsslich in unsere Brote.

Als die Neuner es dann endlich kapiert und sich verzogen haben, gibt’s für uns nur ein Thema: Jungs. Wir haben schließlich freie Aussicht von unserem Mäuerchen aus und
tun so, als hätten wir auch freie Auswahl. Wir überlegen, wer würde uns gut gefallen, wen finden wir so richtig schnuckelig, wer geht uns auf die Nerven, wer ist völlig indiskutabel und so weiter.

Siri findet natürlich, dass bei Weitem keiner an Jan rankommt.

»Seine blauen Augen sind wie ein See an einem total schönen Sommertag, in den man reinfallen und nicht mehr auftauchen möchte«, seufzt sie.

»Ich weiß nicht, was an Ertrinken toll sein soll«, meint Marie trocken und bekommt von Siri einen Schubs. Marie grinst nur. Alle fragen sich oft, warum ausgerechnet die beiden beste Freundinnen sind, wo sie doch so unterschiedlich sind. Aber ich glaube, gerade deshalb sind sie’s. Siri macht Marie von Zeit zu Zeit klar, dass sie kein Junge ist und es außer Fußball noch was anderes gibt, und Marie holt Siri immer dann auf die Erde zurück, wenn sie mal wieder in ihren Prinzessinnenträumen versinkt.

»Ich mein das ja nur so … poetisch«, versucht Siri zu erklären.

»Ich weiß, was du meinst«, hilft ihr Patricia, »aber was hast du von schönen Seeaugen, wenn die restlichen 99 Prozent von ihm gar nichts sind?«

»Das gilt ja wohl nicht für Jan«, regt sich Siri sofort auf.

Patricia nickt. »Schon klar. Aber stell dir mal vor, jemand will nur wegen deiner Schneewittchenhaare was von dir und der Rest interessiert ihn gar nicht.«

Jetzt mische ich mich auch ein. Nach meiner neuen Erkenntnis über Jan kann ich Patricia nur bestätigen.


»Äußerlichkeiten sind total unwichtig«, murmle ich in mein Käsebrot. Patricia mustert mich misstrauisch. »Jans hellblaue Augen waren dir bisher doch auch nicht egal.«

Ich bin so cool, dass ich das inzwischen sogar zugeben kann.

»Augenfarben waren gestern. Heute zählt nur das Innenleben. «

»Du redest wie mein Vater, wenn er uns von seiner Jugend in den Siebzigern vorschwärmt«, ist Marie verblüfft. »Da ging’s angeblich auch immer ums Reden und die inneren Werte.«

»Ich werde eben reifer«, grinse ich.

»Wenn das so rasant weitergeht, seid ihr bald Zwillinge, mein Vater und du«, frotzelt Marie, gibt mir dann aber doch recht. Ihr sind Äußerlichkeiten nämlich sowieso egal.

»Hauptsache, er ist keine Sesselfritte.«

Das ist Maries persönliche Übersetzung von »couch potatoe«, also Sofakartoffel eigentlich. Sesselfritte ist aber viel witziger, finde ich. Aber Marie ist ja auch witziger als die meisten.

Siri will auf jeden Fall die gleiche Musik hören wie ihr Wunschprinz und die gleichen Bücher lesen und die gleichen Filme mögen und überhaupt alles teilen und immer alles zusammen machen. »Wenn die Wellenlänge stimmt, stimmt nämlich auch alles andere«, ist sie überzeugt.

Komisch, dass sie dann ausgerechnet auf Jan abfährt. Zwischen seinem Motto »Es lebe der Sport« und Siris »Sport ist Mord« besteht doch ein gewisser Unterschied. Aber ich hüte mich, jetzt wieder das Thema Jan anzuschneiden, und bin stattdessen lieber still.


Patricia erklärt uns gerade, dass sie vor allem jemanden will, der ehrlich ist. So wie sie selbst. »Und mit dem man richtig streiten kann.«

Ich weiß, was sie meint. Bei uns beiden sind schon oft die Fetzen geflogen, auch wenn wir befreundet sind. Oder vielleicht gerade deshalb. Bei Patricia muss nämlich alles sofort raus, was sie stört. Sie kann dann aber auch ertragen, wenn man sich was nicht gefallen lässt und zurückgiftet. Was sie dagegen gar nicht gut erträgt, ist, wenn man schweigt und sie einfach gegen die Wand laufen lässt. Manchmal habe ich das schon absichtlich gemacht. Dann wird Patricia richtig wild. Jetzt ist sie aber zum Glück ganz friedlich und erkundigt sich bei mir, was ich eigentlich am liebsten mit einem Freund zusammen machen würde.

»Kochen«, platze ich spontan heraus.

Das muss ein Gendefekt sein, dass ich immer rede, bevor ich denke. Oder ich bin doch nach der Geburt im Krankenhaus vertauscht worden. Die anderen Mitglieder meiner Familie haben so etwas nämlich nicht.

Patricia verschluckt sich jetzt vor Überraschung an ihrem Brot.

»Das einzige Mal, dass wir beide zusammen gekocht haben, musste meine Mutter ihren Topflappen, ihren Kochlöffel und ihren Lieblingstopf wegwerfen und noch froh sein, dass du die Küche nicht abgefackelt hast«, sagt sie, als sie sich beruhigt hat.

Marie erinnert sich grinsend an Patricias Schilderung von damals: »Das war ›Brandteig‹ mal ganz wörtlich genommen. «


»Eben drum«, versuche ich mich rauszureden. »Es wird Zeit, dass ich das endlich lerne. Und zu zweit macht es viel mehr Spaß.«

Patricia sieht mich scharf an: »Wir waren damals bei uns auch zu zweit. Als der Spaß kam, war ich wohl gerade nicht in der Küche oder warum hab ich ihn verpasst?«

»Das nächste Mal können wir ja bei uns kochen«, schlage ich ihr vor, doch Patricia hebt abwehrend die Hände. »Dann fang lieber wieder mit Waveboardfahren an.«

Siri dagegen findet die Idee mit dem Kochenlernen gar nicht schlecht. »Alle Männer wollen Frauen, die ihnen was Gutes kochen können. Da war die ganze Emanzipation umsonst, sagt meine Mama.« Was Siri dann aber noch sagt, tut sie nur, um mich zu kränken. »Vielleicht kriegt Katja ja dann wirklich mal einen Freund, wenn sie gut kochen kann.«

Damit will sie mir nur reinwürgen, dass ich vorher keinen Freund finden werde, und schon gar nicht Jan. Siri hat keine Ahnung, wie falsch sie damit liegt. Zwar wird Jan bestimmt nicht mein richtiger Freund werden, aber wenn jemand beeindruckt ist von Kochkünsten, dann ich von Jans und nicht umgekehrt. Aber das werde ich natürlich nicht sagen. Und alles andere mit Jan schon gar nicht.

Eigentlich bin ich inzwischen froh, dass Jan und ich ausgemacht haben, die Nachhilfe geheim zu halten. Sonst müsste ich immer erzählen, wie es war. Und vor allem, wie er war. Und das würden sie mir sowieso nicht glauben.




14. Kapitel

Ich kann selbst kaum glauben, was gerade geschieht. Auf wundersame Weise habe ich es geschafft, die zwei Tage bis zur nächsten Nachhilfe zu überstehen, ohne vor Aufregung in Ohnmacht zu fallen oder mich gnadenlos zu verplappern. Jetzt stehe ich wieder bei Jan in der Küche.

»Wo ist Lars?«, frage ich. Jan grinst. »Sag nicht, dass du ihn vermisst«, durchschaut er mich. Ich zucke verlegen die Schultern. Jan erklärt mir, dass Lars bei einem Freund ist. »Damit wir ungestört sind.«

Mir wird sofort ganz flau, und ich glaube, genauso muss es sich anfühlen, wenn der erste Kuss bevorsteht. Dabei steht mir nur die erste Kochlektion bevor.

Eier backen findet Jan selbst für mich zu simpel. »Wir machen Broccoli und dazu Nudeln oder Kartoffeln, such’s dir aus.« Eigentlich esse ich viel lieber Nudeln, aber wenn ich mal so taktisch denke wie Marie beim Fußball, sollte ich unbedingt die Kartoffeln wählen. Das dauert nämlich viel länger, bis sie überhaupt geschält sind. Ich habe zwar keine Ahnung, wie er die dann mit dem Broccoli kochen will, aber das ist ja nicht mein Problem, Jan ist der Küchenchef.


»Kartoffeln«, sage ich also.

»Dauert aber länger«, grinst Jan.

»Kann ich auch mehr lernen«, fällt mir schnell eine geniale Antwort ein.

Jan erklärt mir, dass wir die Kartoffeln schälen und kochen werden, aber nicht ganz weich. Dann könnten wir sie mit dem Broccoli und Käse darüber im Ofen als Auflauf überbacken.

Klingt aufwendig, finde ich. Klingt aber auch lang, und das ist das Entscheidende.

»Klingt lecker«, sage ich.

 



Wenn meine Mutter mich beim freiwilligen Kartoffelschälen sehen könnte, würde sie wahrscheinlich auch endlich glauben, ich sei im Krankenhaus verwechselt worden.

Jan und ich sitzen zusammen am Küchentisch, schälen Kartoffeln, und ich muss mich voll konzentrieren, damit außer dicken Schalen auch noch Kartoffeln zum Kochen übrig bleiben.

Ich schiele zu Jan hinüber, der das viel besser kann, aber zum Glück kritisiert er mich nicht. Das kann ich nämlich überhaupt nicht leiden. Ich weiß schließlich selbst am besten, dass ich nichts richtig kann.

Jan besieht mein Werk grinsend. »Vielleicht solltest du nach dem Abi überlegen, Deutschlands erste Kartoffelschnitzkünstlerin zu werden oder einen Kartoffelzoo zu eröffnen. Sieht aus wie ein Nilpferd«, hält er mir meine Kartoffel vors Gesicht.

»Eher wie eine fette Perserkatze«, lache ich und könnte
mich eine Sekunde später schon ohrfeigen. Denn ich habe Kassiopeia komplett vergessen. »Tschuldigung«, murmle ich und bin sicher, das ist es jetzt gewesen mit dem Kochen und mit dem Lernen und vor allem mit Jan.

»Schon okay«, sieht er mich aber an. »Kassiopeia war weder fett noch eine Perserkatze. Außerdem holen wir bald eine neue. Falls ich versetzt werde.«

»Klar wirst du«, sage ich wieder einmal etwas, ohne vorher nachzudenken. Denn er könnte das ja so interpretieren, dass eine Nachhilfe ab jetzt überflüssig ist. Und wenn es etwas gibt, was schon allein für mich alles andere als überflüssig ist, dann die Nachhilfestunden mit Jan. Und deshalb füge ich geistesgegenwärtig dann möglichst streng hinzu: »Wenn wir die Nachhilfe bis zum Sommer weitermachen.«

Jan nickt und schlägt mir etwas vor, bei dem es mir die Sprache verschlägt: »Dann kommst du aber auch mit ins Tierheim und hilfst die neue Katze auszusuchen.«

Weil ich nichts dazu sage, glaubt er erst, ich wolle nicht. Ich beeile mich dann zu stottern, dass ich mich wahnsinnig freue, aber nicht damit gerechnet habe, dass er ausgerechnet mich dabeihaben will.

»Du warst beim Abschied von Kassiopeia dabei. Dann sollst du auch beim Anfang mit einer neuen Katze dabei sein.« Ich fühle mich so stolz, als hätte ich soeben in Hollywood einen Oscar gewonnen.

 



Als die Kartoffeln im Topf sind, zerkleinern wir den Broccoli. Wenn ich zu Hause irgendetwas helfen soll oder putzen muss, mache ich immer das Radio an, damit ich wenigstens
ein bisschen Spaß dabei habe. Heute läuft keine Musik und ich bin total froh darüber. So können wir nämlich viel besser reden. Jan will wissen, wie es bei uns zu Hause mit dem Kochen abläuft.

»Meine Mutter kommt abends gestresst heim und genauso kocht sie auch. Wenn ich dabei helfen soll und es ist nicht perfekt, meckert sie rum. Deshalb lass ich’s lieber«, erkläre ich Jan, und er versteht gut, was ich meine.

»Wie mein Vater. Alle sind der Depp, nur er nicht.«

Ich sehe Jan vorsichtig an. Von seinem Vater weiß ich gar nichts. Er wohnt nicht hier, und Jan hat auch noch nie von ihm erzählt. Soll ich mich trauen zu fragen, was mit seinem Vater passiert ist, oder stehe ich dann mal wieder in einem Fettnapf von der Größe der Titanic? Als ich noch überlege, fängt Jan von selbst an.

»Vor allem mich und meine Mutter hat er fertiggemacht. Sie war aber nicht so blöd, sich das ewig gefallen zu lassen«, sagt er, und es klingt sogar ziemlich zufrieden.

Tatsächlich habe ich auch das Gefühl, als kommen Jan, sein Bruder Lars und seine Mutter Regina gut ohne einen Vater aus. Und wenn ich ganz ehrlich bin, finde ich, die Fanturs sind sogar mehr Familie als wir, die vier Gärtners, obwohl wir im Gegensatz zu ihnen »komplett« sind.

»Bei uns ist alles langweilig und jeder für sich. Wir wohnen zwar zusammen, aber wir haben irgendwie gar nichts zusammen«, versuche ich Jan zu erklären.

Er versteht mich sofort. Weil sie nur zu dritt sind und nicht so viel Geld haben, muss jeder mithelfen und alles wird zusammen besprochen.


»Jeder ist für den anderen da, toll«, nicke ich in Gedanken vor mich hin, doch Jan macht mir klar, dass das auch Nachteile hat. Verwundert schaue ich in seine hellblauen Augen, die von mir aus inzwischen auch grau, braun oder sogar gelb sein könnten, so gern mag ich ihn inzwischen.

»Nachteile?«

»Meine Noten. Ich muss manchmal so viel machen, dass ich nicht mehr zum Lernen komme.«

Ich nicke zwar, aber eigentlich finde ich das gar keinen Nachteil. Aus rein egoistischen Gründen natürlich. Denn sonst hätte ich ja nie so viel Zeit mit Jan verbringen können. Und ihn nie so gut kennengelernt.

»Andererseits ist das eigentlich gar nicht so ein Nachteil. Wir hätten uns sonst nie so kennengelernt.«

Genau das habe ich gerade gedacht. Aber gesagt hat das jetzt Jan!

Vielleicht verliebt er sich ja doch in mich? Oder vielleicht ist er es sogar schon? Schließlich hat er vor Kurzem meine Hand gehalten, auch wenn es nur bei Kassiopeias Beerdigung war. Und jetzt steht er ganz nah hinter mir, sodass ich seine Wärme in meinem Rücken spüre. Will er mich etwa in den Arm nehmen? Schon umarmt er mich tatsächlich von hinten und hält meine Hände in seinen.

Und dann kapiere ich’s leider. Er tut es nur, weil er mir das richtige Reiben des Parmesans zeigt, den wir zum Überbacken brauchen. Aber das könnte er doch bestimmt auch, ohne mich so zu halten? Also bin ich ihm vielleicht doch alles andere als egal? Er mag mich. Oder liebt er mich sogar? Aber warum will er dann immer noch nicht zugeben, dass ausgerechnet
ich ihm Nachhilfe gebe? Warum bin ich ihm so peinlich?

Plötzlich reicht es mir und ich will es jetzt endlich wissen. Und schon habe ich Jan die Frage gestellt und es ist zu spät. Ich halte die Luft an, denn nun kommt sie: die schlimmste Abfuhr, die je ein Mädchen seit Erfindung der Menschheit erlebt hat.

»Das hat doch nichts mit dir zu tun«, antwortet Jan stattdessen verblüfft, und ich schaue mindestens ebenso verblüfft zurück.

»Es muss nur nicht jeder wissen, dass ich sooo schlecht bin, dass ich ohne Nachhilfe schon wieder sitzenbleibe. Ich hab schon mal wiederholt. Ist nicht besonders cool, für so dumm gehalten zu werden.«

Oh nein, ist es nicht! Ich weiß, wovon ich rede, denn die Dümmste bin zweifellos ich. Weil ich die ganze Zeit geglaubt habe, ich bin Jan peinlich. Weil ich überhaupt nicht darauf gekommen bin, dass es ihm peinlich sein könnte, auf Nachhilfe angewiesen zu sein, um die Klasse zu schaffen. Dabei weiß ich ja, dass er schon einmal wiederholen musste, weil er mitten im Schuljahr aus einem anderen Bundesland in unsere Stadt gezogen ist. Und dass er so wenig Zeit zum Lernen hat, weil er sich um Lars und den Haushalt kümmern muss.

»Du bist nicht dümmer als ich«, tröste ich ihn. »Manchmal bist du sogar viel schlauer. Zum Beispiel beim Kochen.«

Klar, dass ich bei ihm ans Kochen denke. Und jetzt kann ich’s auch hören und riechen. Denn vor lauter Reden haben wir die Kartoffeln vergessen, die zischend überkochen.


»Wie man sieht«, meint Jan trocken, zieht den Topf weg und wischt den Herd sauber.

 



Als alles im Ofen ist zum Überbacken, haben wir wieder Zeit weiterzureden. Das finde ich jetzt aber gar nicht mehr so toll, denn Jan nimmt mir noch einmal das Versprechen ab, niemandem von der Nachhilfe zu erzählen, und will dann unbedingt wissen, wie ich überhaupt darauf gekommen bin, ich könnte ihm peinlich sein.

»Weil du viel zu toll für mich bist«, kann ich ja wohl nicht sagen. Eltern meinen immer, man müsse ehrlich sein. Wenn sie das im Ernst meinen, waren sie noch nie in einer solchen Situation. Wie sie dann allerdings meine Eltern geworden sein können, weiß ich auch nicht. Vielleicht bin ich also doch verwechselt worden?

Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, habe ich jetzt aber nicht, weil ich mir Gedanken über eine gute Antwort machen muss. In letzter Zeit muss ich mir immer öfter gute Antworten ausdenken.

Um Zeit zu gewinnen, fange ich erst einmal mit einem »Na ja« an, seine Frage zu beantworten. Mit einem »Nur so« höre ich gleich danach schon wieder auf.

Jan gibt sich kurzerhand selbst die Antwort.

»Du bist überhaupt nicht peinlich.«

Danke.

»Abgesehen vom Waveboardfahren natürlich.«

Ich hab’s gewusst.

»Das findest du nicht mehr, wenn du mich erst mal Stricken siehst«, erzähle ich ihm mit finsterem Gesicht. Jan lacht.


»Du bist echt witzig.«

Fand meine Handarbeitslehrerin nie.

»Eigentlich weiß ich gar nicht, wieso Marie mit Siri befreundet ist und du mit Patricia.«

Jetzt verstehe ich wirklich nicht, worauf er hinauswill, und so schaue ich garantiert auch.

»Marie und du, ihr würdet viel besser zusammen passen.«

Ja, weil wir beide mit unseren braunen Durchschnittshaaren und Durchschnittsgesichtern nicht so toll aussehen wie Patricia und Siri.

»Wegen eurem Humor.«

Ja, man kann prima über uns lachen, weil uns ständig ein Missgeschick passiert.

»Und weil ihr beide voll in Ordnung seid.«

Ob ich meinen Vater doch um ein Hörgerät bitte?

»Überhaupt nicht zickig und man kann total viel Spaß mit euch haben.«

Das ist der schönste Tag in meinem Leben!

»Irgendwie seid ihr gar keine richtigen Mädchen.«

Das ist jetzt vielleicht doch nicht so schön.

»Du bist für mich ein echt super Kumpel geworden.«

Ja, voll super. Super Kumpel. So super, dass ich mir beim nächsten Besuch meinen Lipgloss sparen kann. Und alles andere auch. Und zu meinem nächsten Geburtstag wünsche ich mir dann gleich eine Geschlechtsumwandlung. Zum Kumpel.

 



Vorher essen wir immerhin noch unseren selbst gemachten Broccoli-Kartoffel-Käse-Auflauf. Der schmeckt so genial, dass sogar meine gute Laune wiederkommt. Hat ja auch wirklich
Spaß gemacht, das Kochen und Schnippeln und Schälen mit Jan. Dann machen wir noch Mathe, was Jan so langsam auch Spaß macht, weil er’s immer besser begreift.

Spaß, Spaß, Spaß – genau das, was Jan an seinen Kumpeln so mag. Zu denen ab heute auch ich gehöre.

Ob ich mich darüber freuen oder doch lieber weinen soll, weiß ich noch nicht so genau. Aber eins weiß ich bestimmt: unter Kumpeln kribbelt’s nicht. Dass Jan sich irgendwann irgendwie vielleicht doch ein klitzekleines bisschen in mich verliebt, kann ich mir endgültig abschminken. Und habe die Wahl zwischen einer Kumpelfreundschaft und einem Nichts.

Und bin schon so undankbar, dass mir jetzt selbst eine Freundschaft wie ein Nichts vorkommt. Dabei wäre mir noch vor Wochen eine Freundschaft mit Jan wie eine Liebe vorgekommen.

 



Als ich mich cool wie ein guter Kumpel von Jan verabschiedet habe und endlich am Abend im Bett liege, wo ich immer noch am besten nachdenken kann, beschließe ich doch, mich zu freuen. Denn Jan mag mich immerhin lieber als Patricia mit den langen blonden Rapunzelhaaren und viel lieber als die Schneewittchenprinzessin Siri. Damit ist klar: Jan steht mehr auf Aschenputtel. Mit einem Unterschied: Aschenputtel hat am Ende ihren Prinzen bekommen. Aber aus dem Alter, um an ein Märchen um Prinz Jan zu glauben, bin ich mit dreizehn Jahren leider schon raus. Schade.




15. Kapitel

Nach gar nicht märchenhaften Träumen quäle ich mich am nächsten Tag in die Schule. Mich quält vor allem, dass ich nicht einmal mit Patricia über meine neuen Kumpelqualitäten sprechen kann. Aber heute haben wir sowieso ein ganz anderes Thema in der Pause, bei dem nicht tragisch ist, dass das Mäuerchen von den Neunern belegt ist. Es geht nämlich nicht um Jungs, sondern um Maries Geburtstag in zwei Tagen. Genialerweise fällt ihr vierzehnter Geburtstag auf einen Samstag, und weil Maries Eltern im Gegensatz zu meinen früher wirklich einmal jung waren und sich auch noch gut daran erinnern können, darf Marie eine richtige Party machen, bis Mitternacht!

Eigentlich lassen mich meine Eltern noch nicht so lange weg, aber Maries Mutter hat es geschafft, Patricias, Siris und meine Mutter davon zu überzeugen, dass wir bei Marie übernachten dürfen, weil sie es sich so sehr wünscht. Wie hätten sie einen Geburtstagswunsch abschlagen können?

Das Beste ist, dass auch viele Jungs zur Party kommen werden, weil Marie ihre ganzen Fußballfreunde eingeladen
hat. Einige andere Mädchen aus unserer Klasse machen nämlich noch Partys ohne Jungs.

Das Allerbeste ist aber, dass auch Jan kommen wird, weil er zu Maries Fußballkumpeln gehört. Außer mit uns drei Freundinnen hat Marie eigentlich gar nicht viel Kontakt zu Mädchen, aber alle haben sich die letzten Wochen total um Marie bemüht und sie zu sich eingeladen, nur um im Gegenzug jetzt auch zu ihrer Party kommen zu dürfen. Dabei geht’s ihnen gar nicht um Marie, sondern nur um Jan und die anderen Jungs. Siri war deshalb so eifersüchtig, dass sie Marie ausreden wollte, die anderen Mädels einzuladen. Klar will sie Jan für sich haben. Doch Marie hat nur gegrinst.

»Von mir aus können alle Zicken aus der Schule bei mir einlaufen, Jan kriegen sie ja doch nicht.«

»Statistisch gesehen wird die Gefahr mit jedem eingeladenen Mädchen größer«, rechnet Siri ihr vor.

»Alles ist relativ, besonders ’ne Statistik«, meint Marie und erklärt Siri auch gleich, wieso: »Selbst wenn du das einzige Mädchen wärst, hättest du keine Chance bei Jan.«

Siri nimmt Maries Abfuhr mit einem Seufzer hin.

»Woher willst du da so sicher sein?«

»Ich hab ihn gefragt.«

Jetzt sieht Siri wirklich so blass aus wie Schneewittchen im Sarg. Patricia und ich sind im Gegensatz zu ihr ganz gespannt auf Maries weiteren Bericht.

»Er kann sich seit Wochen zusammenreimen, dass du nicht wegen mir am Fußballplatz frierst. Da wollte ich einfach wissen, ob sich deine Frostkur lohnt und er sich vorstellen
kann, dass da mehr draus wird mit ihm und dir.« Marie macht eine kleine Pause.

»Kann er nicht. Sorry.«

Siri sieht jetzt echt so mitgenommen aus, dass sie sogar mir leidtut. Patricia legt tröstend den Arm um sie.

»Das ist übel, klar, aber eigentlich hast du’s doch schon gewusst.«

Siri nickt. »Aber die Hoffnung stirbt halt immer zuletzt.«

Ich weiß genau, was Siri meint und wie sie sich fühlt. Aber ich bin die Letzte, die dazu etwas sagen sollte. Wenn ich herausplatzen würde mit so etwas wie »Jan hat mir auch gesagt, dass er sich nicht für dich interessiert«, hätte ich keinen ruhigen Tag mehr, weil ich erklären müsste, wieso Jan ausgerechnet mir so etwas anvertraut. An Omas alter Redewendung »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold« scheint tatsächlich etwas dran zu sein.

Als Siri sich halbwegs von der Peinlichkeit erholt hat, dass Marie mit Jan über sie gesprochen hat, weswegen sie sogar kurz überlegt, gar nicht zur Party zu kommen, aber eben doch nur kurz, erzählt uns Marie, wie sie sich ihren Geburtstag vorstellt: »Um sechs fängt’s an. Alle, die wollen, können dann im Fernsehen die Sportschau mit mir gucken bis kurz vor acht.« Siri überlegt, ob sie auch die Sportschau gucken will.

»Wenn es wegen Jan ist, ist es verlorene Zeit«, kommentiert Marie trocken. Patricia und ich sehen sofort zu Siri, um ihr beleidigtes Gesicht nicht zu verpassen. Aber Siri überrascht uns. »Wer Deutscher Meister wird, ist noch nicht entschieden. Dieses Jahr ist das noch total spannend.«


Selbst Marie kriegt ihren Mund vor lauter Staunen kaum zu.

»Du hast doch gar keine Ahnung vom Fußball.«

»Hatte«, korrigiert Siri. »Zu irgendetwas müssen die Wochen auf dem Fußballplatz ja gut gewesen sein. Ich kenne mich jetzt sogar mit Abseits aus.«

Ich überlege eifersüchtig, ob Siri dann doch wieder Chancen bei Jan hat, wenn er erfährt, dass sie Fußballexpertin geworden ist. Aber wenn schon, was würde es mir nützen? Ich selbst habe ja doch keine Chance bei ihm, als »Kumpel«.

Marie erläutert jetzt weiter, wie sie ihren vierzehnten Geburtstag geplant hat. Die Nichtfußballgucker können ab achtzehn Uhr schon im Keller Party machen. Nach der Sportschau geht’s dort für alle rund. Was ihrer Meinung nach heißt, am Tischfußball zu kickern oder auf die Torwand im hinteren Kellerraum zu schießen.

Ich kann mir die langen Gesichter der anderen Mädchen schon vorstellen, wenn alle Jungs inklusive Jan nur an Fußball interessiert sind und nicht an ihnen.

Marie macht das nichts. »Zwingt sie keiner zu bleiben«, zuckt sie die Schultern. »An meinem Geburtstag muss es mir gefallen, nicht den anderen«, meint sie lässig und hat damit eigentlich recht.

Und wenn ich auf Maries Party nichts von Jan habe, macht es mir immerhin weniger aus als Patricia, Siri und den anderen, weil ich ihn ja noch zwei Mal die Woche zur Nachhilfe treffe. Also sehe ich dem Geburtstag gelassen entgegen und freue mich einfach. Es wird garantiert gut!


Alles andere als gut wird es jetzt aber, als Marie sich etwas zu trinken am Schulkiosk holen geht. Patricia nutzt nämlich die Gelegenheit, dass zufällig mein Bruder mit einigen anderen Abiturienten an uns vorbeischlendert, um ihn anzusprechen. Mein Bruder ist darüber genauso verblüfft wie ich. Als ich endlich begreife, was sie vorhat, ist es schon zu spät.

»Was ist eigentlich mit dem Computerspiel, das Jan und du programmiert habt? Wird das jetzt doch noch fertig bis zu Maries Geburtstag?«

Joachim legt Patricia seine Hand auf die Stirn. »Kein Fieber. Ich hoffe mal, du nimmst noch keine Drogen, so wie du halluzinierst.«

Aber ich habe garantiert Fieber, so heiß wie mir gerade ist. Und finde natürlich überhaupt keine schnelle und schon gar keine überzeugende Ausrede, um die Katastrophe abzuwenden.

Hätte ich doch bloß damals etwas anderes erfunden als dieses blöde Computerprogramm. Oder meinen Bruder doch eingeweiht. Und am besten gar nicht gelogen. Jetzt ist es zu spät. Und meine Hoffnung dahin, Siri und Patricia hätten alles vergessen, weil ich damals ja gesagt hatte, das Programm sei abgestürzt und würde bis zum Geburtstag gar nicht mehr fertig. Habe ich falsch gehofft. Ganz falsch.

Siri und Patricia starren irritiert von Joachim zu mir und dann wieder zurück.

»Katja hat es uns selbst erzählt. Also, was ist jetzt damit?«, fordert Patricia meinen Bruder noch einmal auf.

»Was auch immer mein kleines Schwesterlein-Lästerschwein euch erzählt hat, es war auf jeden Fall nicht die Wahrheit«, grinst Joachim fies.


»Du hast also nie mit Jan was bei euch am Computer gemacht? « Siris Stimme schnappt fast über. Und ich auch. Weil mein Bruder natürlich noch einen drauflegen muss. »Im Gegensatz zu Katja habe ich kein Bedürfnis, irgendetwas mit Jan zu machen.«

Patricia und Siri starren von Joachim wieder zu mir und diesmal nicht wieder zurück. Fast wünsche ich mir doch, dass Blicke töten könnten, denn dann müsste ich jetzt keine Fragen beantworten, die ich nicht beantworten kann. Beziehungsweise nicht will. Und auch nicht darf.

»Dann viel Spaß noch«, klopft mir mein Bruder total gemein auf die Schulter und zieht ab. Aus der Nummer kann ich nicht mehr gut rauskommen, so viel ist mir klar. Patricia und Siri ist noch viel mehr klar. »Du hast das mit dem Computerspiel also nur erfunden und Jan wollte damals doch zu dir?!«

Mein Schweigen sagt genug.

»Deshalb warst du auch in der Schule so komisch, als du uns nicht sagen wolltest, was für ein Problem Jan hat. Du hast uns die ganze Zeit angelogen«, sieht Patricia mich richtig abfällig an.

»Du bist soo fies, mir Jan wegzunehmen«, heult Siri, was mir echt leidtut.

»Es läuft nichts zwischen Jan und mir, ich schwöre«, versuche ich sie zu trösten. Doch meine Freundinnen glauben mir nach meinen bisherigen Lügen nicht mehr.

Würde ich an ihrer Stelle auch nicht. An meiner Stelle versuche ich aber noch, sie davon zu überzeugen, dass alles nicht so ist, wie es aussieht. Auf Patricias schneidende Frage »wie
ist es denn dann?« kann ich nur »das kann ich nicht sagen« antworten.

Damit ist für Patricia und Siri natürlich klar, dass das doch nur eines heißen kann: Zwischen Jan und mir läuft heimlich etwas!

»Im Prinzip schon«, gebe ich schließlich nicht besonders geschickt zu, und Siri überlegt bestimmt schon, ob sie mich einfach umbringen soll, weil sie sowieso noch nicht alt genug fürs Gefängnis ist. Schnell schiebe ich nach: »Aber nicht das, was ihr denkt. Jan will wirklich nichts von mir.«

»Seid ihr schon wieder bei dem Thema«, mischt sich jetzt hinter meinem Rücken Marie ein, die vom Kiosk zurückkommt. Siri und Patricia erzählen ihr natürlich sofort, welche Katastrophe gerade ihren Lauf genommen hat.

Marie schlürft nachdenklich ihren Kakao.

»Hab ich mir damals schon gedacht, dass das nicht stimmen kann, als ihr erzählt habt, ihr hättet mit Jan eine Geburtstagsüberraschung. «

Siri ist ganz aufgelöst. »Das alles heißt nur, Katja und Jan haben was miteinander!«

Marie nickt. »Aber was?«

»Du bist total schwer von Begriff«, regt sich Siri über ihre Freundin auf, »die sind zusammen.«

Marie sieht uns der Reihe nach durchdringend an.

»Das wüsste ich aber«, ist alles, was sie sagt, und am liebsten würde ich sie dafür umarmen. Vielleicht hat Jan doch recht und Marie und ich würden viel besser als beste Freundinnen zusammenpassen.

»Nehmen wir mal an, du hättest wirklich recht, Marie,
und zwischen den beiden läuft nichts. Was hat Jan aber dann bei Katja gewollt?«, will Patricia von ihr wissen.

»Das kann nur Katja selber sagen. Oder Jan«, meint Marie und sieht mich an. Siri und Patricia natürlich auch. Alle warten auf eine Erklärung von mir. Ich weine jetzt fast, weil es mir so leidtut, meine besten Freundinnen zu enttäuschen.

»Ich kann es nicht sagen, ich hab’s versprochen. Aber es ist nicht so, wie ihr denkt. Und wenn ihr mir nicht glauben wollt, kann ich auch nichts machen.«

Dann renne ich einfach in die Schule hinein und aufs Klo. Allein sein, durchatmen, nachdenken.

Und zu meiner eigenen Überraschung merken, dass mir das Ganze sogar ein bisschen gefällt, obwohl ich mich schlimm fühle. Aber ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben auch richtig aufregend. Patricia und Siri hassen mich gerade ein bisschen, oder eher ein bisschen mehr, aber sie beneiden mich auch, dass ich mich mit Jan getroffen und ein Geheimnis mit ihm habe. Ich bin auf einmal eine ganz andere als bisher! Aufregender! Und das fühlt sich echt spannend an. Aber auch nur, solange ich auf dem Klo bleibe.

Leider ist das Leben aber draußen. Und da muss ich jetzt wieder hin. Zu erbosten Freundinnen, einem heimlichen Kumpel und ziemlich vielen Problemen.




16. Kapitel

Meine Freundinnen haben mich den Rest des Schultages ignoriert. Okay, ich habe mich dafür nicht mehr rechtfertigen müssen, aber es fühlt sich nicht gerade gut an, wenn sich die beste Freundin einfach wegdreht, als wäre ich nicht vorhanden.

Deshalb erzähle ich am Nachmittag, als ich zur Nachhilfe bei Jan bin, was passiert ist. Dass ich jetzt mit meinen besten Freundinnen verkracht bin und überlege, ob ich ihnen nicht doch von der Nachhilfe erzählen sollte.

»Bleib locker, Katja, die halten das sowieso nicht lange durch«, bremst mich Jan. Ich habe auf einen Schlag alle meine Freundinnen verloren und soll »locker« bleiben? So was kann echt nur ein Junge denken. Wenn er überhaupt denken kann.

Kann er. Denn Jan erklärt mir, wie er das gemeint hat. »Du bist doch selbst ein Mädchen, oder?«

Darauf zu antworten, finde ich eigentlich verzichtbar, da Jan mich eben nicht für ein Mädchen, sondern einen Kumpel hält. Er redet auch ohne eine Antwort weiter.

»Deshalb müsstest du wissen, dass Mädchen von Natur
aus nicht lange ihren Mund halten können.« Als ich schon widersprechen will, fährt er fort: »Schon gar nicht Patricia!«

Da kann ich nun wirklich nicht mehr widersprechen. »Bis spätestens nächste Woche hat die sich wieder beruhigt und alles ist wie immer«, ist sich Jan sicher. »Lass uns wenigstens so lange abwarten, bis wir vielleicht sagen, was wirklich ist, okay?«

Irgendwie finde ich das unfair. Mir geht es mies, trotzdem soll ich noch immer etwas für Jan tun und nicht er für mich.

»Es ist echt wichtig. Bitte.« Wenn er mich so intensiv ansieht, schaffe ich es einfach nicht, etwas dagegen zu sagen. Vielmehr überhaupt etwas zu sagen. So nahe wie Jan mir gerade ist, fühle ich mich außerdem mindestens wieder so aufregend wie am Morgen auf dem Klo.

 



Mit diesem aufregenden neuen Gefühl komme ich nach der Nachhilfe aus dem Haus von Fanturs Wohnung und glaube schon, dass doch wieder alles gut wird, als plötzlich Patricia und Siri hinter einem geparkten Auto hervorspringen und auf mich zustürzen. »Erwischt«, triumphiert Patricia und gar nichts ist mehr gut.

»Du bist also wirklich mit Jan zusammen. Obwohl du weißt, dass ich was von ihm will,« faucht Siri.

Ich bin zwar ziemlich verblüfft von diesem Überfall, aber auch ein bisschen enttäuscht, weil mich die beiden aus meiner schönen Stimmung gerissen haben. Und dann fällt mir auf, dass sie ja tatsächlich schon wieder mit mir reden. Also hatte Jan recht, dass das Schweigen der Mädchen nicht lange anhält.


»Jetzt ist leugnen ja wohl zwecklos«, blitzt mich Patricia an.

Was soll ich darauf schon sagen? »Ich leugne ja gar nichts.«

»Also doch, du fiese Kuh«, beleidigt mich Siri.

»Nichts ›also doch‹. Ich war zwar bei Jan, und Jan war auch schon bei mir, aber da ist nichts zwischen uns und da wird auch nichts sein und das habe ich heute früh schon gesagt! «

Auf einmal bin ich richtig wütend, weil mir die beiden immer noch unterstellen, ich sei mit Jan zusammen. Natürlich hätte ich das gerne, aber wenn es nun mal nicht so ist und ich das sage, sollten mir die beiden auch gefälligst glauben.

»Du lügst«, meint prompt Siri.

Patricia ist sich nicht so sicher, was sie glauben soll. Sie weiß ja meistens, wann ich lüge. In meiner Wut sehe ich offenbar ziemlich ehrlich aus. Zumal ich noch einen nachlege. Mit einem dramatischen »Ich schwöre, dass nichts zwischen uns läuft, und wenn ihr mir das nicht glaubt, ist das ganz allein euer Problem« lasse ich die beiden stehen und gehe einfach weiter. Hinter mir höre ich Patricia noch zu Siri sagen, dass sie mir vielleicht doch unrecht tun. Klingt ganz nach schlechtem Gewissen. Das haben sie sich auch verdient, denke ich trotzig und versuche, mein eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil ich zwar nicht lüge, aber eben auch nicht die ganze Wahrheit gesagt habe. Aber verraten kann und will ich Jan nicht. Dann wäre er garantiert so enttäuscht von mir, dass ich mir jegliche Chancen endgültig abschminken kann. Und zwar nicht nur die Chance auf eine Beziehung, sondern auch die auf eine Freundschaft als Kumpel. Und das will ich auf keinen Fall riskieren.


Ob ich dafür die Freundschaft zu Patricia, Marie und Siri riskiere, weiß ich nicht so genau. Siri hält am nächsten Tag in der Schule immerhin durch, nicht mit mir zu reden, obwohl sie vor Neugier, was genau zwischen Jan und mir läuft, fast platzt.

Alle drei sehen mich heute jedenfalls mit ganz anderen Augen an. Sie mustern mich heimlich im Unterricht und fragen sich dabei bestimmt, wieso ich etwas mit Jan zu tun habe und was das sein könnte. Und ich habe bei allen Schwierigkeiten das Gefühl, selbst in Maries Achtung gestiegen zu sein, weil ich es – wie auch immer – geschafft habe, näher an Jan heranzukommen. Bei Marie ist es das Fußballspielen, also ein gemeinsames Hobby, das sie mit Jan verbindet, bei mir können die Mädels aber keine Verbindung zwischen Jan und mir herstellen. Genau das macht mich umso geheimnisvoller. Und ich fühle mich trotz aller Probleme irgendwie großartig.

 



Aber Patricia wäre nicht Patricia, wenn sie sich damit zufriedengeben und am Tag nach dem Überfall vor Jans Haus mich nicht auch noch bei mir zu Hause überfallen würde. Zum Glück für sie habe ich weder Nachhilfe noch Gitarrenstunde, sondern bin in meinem Zimmer, als sie klingelt, Joachim ihr aufmacht und sie zu mir hochschickt. Wie immer redet sie nicht lange herum.

»Was tatsächlich mit dir und Jan abgeht, weiß ich nicht, aber eines weiß ich: Du hast uns belogen, als du das mit dem Computerspiel erzählt hast. Und das wochenlang.«

»Zwei Wochen«, korrigiere ich zaghaft.

»Schon zwei Tage sind echt das Letzte!«


»Ich weiß ja«, nicke ich schuldbewusst und meine das auch so. »Aber was hätte ich denn machen sollen?«

Patricia fixiert mich durchdringend. »Sagen können, dass du irgendwas mit Jan machst, aber eben nicht sagen kannst, was es ist.«

»Ihr hättet mich nie in Ruhe gelassen, vor allem Siri«, versuche ich mich zu rechtfertigen, doch Patricia bleibt ernst.

»Du hättest es wenigstens mir sagen können. Schließlich sind wir beste Freundinnen. Habe ich zumindest gedacht.«

»Sind wir ja auch.«

»Sieht aber nicht mehr so aus.« Patricia ist echt enttäuscht. Stimmt. Ich hätte ihr anvertrauen können, dass ich was mit Jan zusammen mache. Aber es hat sich so gut angefühlt, ein Geheimnis mit ihm zu haben. Außerdem fällt es Patricia immer so schwer, etwas lange für sich zu behalten, weil sie eben niemanden anlügen kann.

»Oder vertraust du mir nicht?« Patricia stellt leider genau die richtige Frage zum richtigen Zeitpunkt. Und sieht mir genau an, wie ich nach der richtigen Antwort suche. »Lüg jetzt nicht schon wieder.«

Damit hat sie recht. Also sage ich ihr, dass ich sie nicht in die Zwickmühle bringen wollte, selbst etwas zu verraten, zum Beispiel an Siri.

»Du hältst mich wohl echt für eine Schwätztüte«, regt sich Patricia auf.

»Ich weiß, dass du nicht lügen kannst. Und deshalb kannst du auch nichts verschweigen.«

»Und das ist in deinen Augen ja offenbar ganz schlecht,
wie wir die letzten Wochen gesehen haben«, meint Patricia beleidigt.

»Du verstehst mich total falsch«, versuche ich mich zu rechtfertigen, »außerdem wolltest du, dass ich ehrlich sage, was ich denke, und genau das habe ich jetzt gemacht.«

Patricia steht auf. »Du vertraust mir nicht, du erzählst mir nichts mehr, du lügst mich seit Wochen an. Egal ob du was mit Jan hast oder nicht, unter einer besten Freundin stelle ich mir was anderes vor als dich.«

Damit lässt sie mich in meinem Zimmer stehen und geht.

Und ich frage mich, ob ich meine beste Freundin jetzt endgültig verloren habe. Ist das der Preis für meine neue Freundschaft zu Jan? Und ist es das wert, wenn es weiterhin nur um ihn geht und nicht auch mal um mich?

Das alles werde ich hoffentlich an Maries Geburtstag herausfinden, obwohl ich nach dem Krach mit meinen Freundinnen schon gar nicht mehr hingehen möchte. Aber Marie kann schließlich nichts dafür, sie ist mir am wenigsten böse. Außerdem sieht es aus, als hätte ich etwas zu verbergen, wenn ich nicht komme. Und wenn ich eines nicht sein will, dann feige. Also gehe ich am Samstagabend todesmutig zu Maries Geburtstag.




17. Kapitel

Von meinem Mut ist nicht mehr viel übrig, als ich vor Maries Tür stehe. Ich fühle mich, als hätte sich ein schwarzes Loch direkt aus dem Universum in meinen Magen verirrt. Im Vergleich dazu war ich bei der ersten Nachhilfe mit Jan so ruhig wie meine Oma nach Mitternacht.

Als ich immer noch unschlüssig dastehe und verzweifelt hoffe, dass mein Mut wiederkommt, kommt was ganz anderes: Jan.

Obwohl er mich nur anlächelt, fühle ich mich gleich besser. Aber offenbar sehe ich nicht so aus, denn Jan fragt sofort, ob noch etwas mit meinen Freundinnen passiert ist, weil ich mich nicht traue, zu Marie hineinzugehen. Ich erzähle ihm von Patricia und muss aufpassen, nicht zu heulen. Gelingt mir wie alles in meinem Leben nicht so ganz.

»Tut mir leid, nur wegen mir«, höre ich plötzlich Jan mich trösten, fühle Haare in meinem Gesicht, Arme um meinen Rücken und schließlich überall Jan um mich herum. Jetzt will ich erst recht nicht mehr zu Marie hinein, sondern ewig so umarmt stehen bleiben.

Die Ewigkeit wird leider ziemlich schnell durch Pfeifen
und Johlen gestört. Jan lässt mich los und wir sehen uns von seiner Sporthorde umzingelt. Alle grinsen zweideutig – und es ist ganz eindeutig, was sich die Jungs bei unserer Umarmung gedacht haben. Irgendeiner hat schon geklingelt und diesmal ist sogar Marie richtig überrascht, als sie mich inmitten ihrer Fußballfreunde Seite an Seite mit Jan erblickt.

Als wir den Partykeller betreten, starren uns sofort Patricia, Siri und die anderen Mädchen an, die schon auf den Sofas in der Ecke sitzen. Dann sieht man nur noch ein Meer aus Haaren, weil sie die Köpfe zusammenstecken und tuscheln. Klar, was sie denken. Würde ich auch denken, wenn ich mich mit Jan kommen sehen würde.

Da sich die Jungs gleich darauf zum Fernseher, zum Kicker oder zur Torwand verziehen, falle ich noch mehr auf. Früher habe ich mir oft gewünscht, einmal im Mittelpunkt zu stehen. Jetzt merke ich, dass es im Mittelpunkt ganz schön einsam ist.

Ich wähle das kleinere Übel und setze mich zu den Mädchen. Zur Sicherheit aber lieber neben Lena aus meiner Klasse als neben Siri. Hilft mir aber auch nichts, weil die längst genauso Bescheid weiß wie alle anderen auch.

»Ihr seid jetzt so richtig zusammen?«, will sie wissen.

»Nein.«

»Du triffst dich doch aber immer heimlich mit Jan.«

»Und?«

»Dann seid ihr doch quasi zusammen.« Lenas Neugier nervt.

»Wenn du meinst.«

»Außerdem seid ihr doch auch zusammen hergekommen.«


»Zufall.«

Ich merke genau, wie alle anderen Mädchen uns zuhören und mir genauso wenig glauben wie Lena.

»Das kann ja jede sagen.«

»Frag die anderen Fußballer, die waren dabei«, sage ich genervt und merke wieder einmal zu spät, wie dämlich ich bin. »Logorrhöe« sagt mein Bruder dazu: Sprechdurchfall. Mit meinem Hinweis auf die anderen Jungs wird Lena erst recht erfahren, was für ein Bild Jan und ich draußen abgegeben haben. Bevor ich noch Schlimmeres sagen kann, ergreife ich die Flucht und gehe in den anderen Raum zum Fußballgucken. Jungs stellen wenigstens keine Fragen.

 



Lena und die anderen Mädchen dafür umso mehr. Und so erfahren sie im Laufe des Abends natürlich wirklich von den Fußballern, dass Jan und ich schon vor Maries Tür standen, als sie dazugekommen sind, und vor allem, dass wir beide uns umarmt hielten.

Ich Idiot! Statt dass sich das mit Jan und mir aufklärt, stecke ich nun noch mehr in der Bredouille. Jetzt glauben mir auch Patricia und Marie nicht mehr, dass mit Jan und mir nichts ist. Dabei nehme ich sogar extra meinen Mut zusammen und ziehe Patricia zur Seite.

»Das war wirklich nur Zufall, dass Jan im selben Moment wie ich aufgetaucht ist.«

»Und die Umarmung haben sich die anderen bestimmt nur eingebildet«, meint Patricia höhnisch.

»Es war wegen dir. Jan hat mich nur getröstet, weil wir verkracht sind.«


»Dann geh am besten wieder zu ihm und lass dich weiter trösten. Du brauchst mich ja jetzt eh nicht mehr, wenn du ihn hast.«

»Hab ich doch gar nicht«, verteidige ich mich erneut.

»Egal was du noch sagst, Katja, ich glaub dir sowieso nicht mehr und die anderen auch nicht.«

Das merke ich dann auch. Jede, die mich auf Jan anspricht und der ich versuche zu erklären, dass ich nicht mit ihm zusammen bin, glaubt mir nicht.

»Mir wär’s nicht peinlich, mit Jan zusammen zu sein«, kriege ich zu hören. Oder: »Du musst ja echt ungeahnte Qualitäten haben, wenn er ausgerechnet dich nimmt.« Und: »Verrat mir mal, wie du das hingekriegt hast, wo ihm bisher keine gut genug war?« Die nicht so Eifersüchtigen gratulieren mir zum großen Los, das ich gezogen habe. Je später der Abend, desto mehr habe ich selbst das Gefühl, ich sei wirklich mit Jan zusammen, so sehr reden die Mädels mir das ein.

Als Jan irgendwann mit seinen Fußballern aus dem anderen Raum vom Kickern hereinkommt, haut ihm Felix auf die Schulter, nickt zu mir rüber und sagt trotz der laufenden Musik laut genug so was wie »Deine Braut wartet schon«.

Egal, was ich bisher zu meiner Verteidigung gesagt habe, jetzt ist allen klar, dass Jan und ich zusammen sein müssen. Die Jungs mustern mich und fragen sich bestimmt, was an mir so Besonderes ist. Die Mädchen mustern mich und fragen sich bestimmt, wie ich an Jan rangekommen bin. Jan mustert mich auch. Ich frage mich, was er jetzt denkt. Was er
sich fragt, weiß ich nicht, aber es dauert nicht mehr lang, bis ich es erfahre, denn er kommt direkt auf mich zu.

»Lass uns was zu trinken holen«, sagt er ziemlich bestimmt, und ich hoffe, er ist nicht sauer. Ich kann schließlich nichts für die Gerüchte. Würde er allen sagen, »Katja gibt mir nur Nachhilfe«, wäre die Sache ja erledigt.

Als wir nebeneinander am Tisch mit den Getränken stehen und uns was einschenken, sagt Jan so, dass es sonst keiner hört: »Meine Kumpel glauben auch, wir sind zusammen, so wie deine Mädels.«

Ich nicke. »Nervt ziemlich.«

»Wenn sonst nix Wildes in ihrem Leben passiert«, meint Jan lässig.

»Dir ist das egal?«, frage ich ihn verwundert. Jan grinst mich verschmitzt an. »Gibt Schlimmeres. Hauptsache, wir wissen, dass nichts ist.«

Ein Kompliment hört sich anders an.

»Aber cool, dass du weiter dichthältst.«

»Hab ich ja versprochen.«

»Heißt bei vielen nichts.«

»Bin ich viele?«

Jan lacht. »Zum Glück nicht, eine Katja reicht.«

Mir reicht’s langsam auch, noch mehr so zweifelhafte Komplimente ertrage ich heute nicht.

»Ich glaube, ich gehe trotzdem heim. Die glotzen schon wieder«, fällt mir genervt auf.

»So wichtig, was sie denken? Ist doch dein Leben.«

Ja, das mir ziemlich außer Kontrolle geraten ist. Mathe ist dagegen total einfach. Da gibt es immer nur ein eindeutiges
Ergebnis. In meinem Leben gibt es überhaupt kein Ergebnis, und alles andere als eindeutig ist es auch, obwohl es für die anderen total eindeutig aussieht.

»Ich hab den Jungs ’ne Revanche am Kicker versprochen«, meint Jan entschuldigend. Ich nicke. »Was man versprochen hat …« Jan lächelt mich anerkennend an, dann geht er und lässt mich alleine stehen.

Als Junge hat man manchmal echt Vorteile. Jans Kumpel glauben zwar auch, dass zwischen ihm und mir was ist, aber sie reden nicht dauernd darüber, sondern ziehen einfach ihr Spiel durch. Wenn ich jetzt zu den Mädchen zurückgehe, werde ich doch wieder nur mit Fragen zu Jan und mir bombardiert, weil die Mädchen nichts spielen, nur reden. Tanzen tut auch noch niemand. Und mit meinem Talent zu sportlichen Katastrophen fange ich bestimmt nicht als Erste an. So gesehen bleibt mir gar nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen. Ich kann nicht kickern, ich will mich nicht zu Jan stellen, ich will mich nicht zu den Mädchen setzen, ich will nicht tanzen. Und vermutlich sind Patricia, Siri und Marie auch froh, wenn sie mich heute Nacht nicht ertragen müssen. Ich gehe zu Marie und sage ihr das. »Ist vielleicht besser, nach dem, was gelaufen ist«, meint sie.

»Ich bin trotzdem nicht mit Jan zusammen«, sage ich zum was weiß ich wievielten Mal.

»Sieht aber wirklich so aus. Gönnen würd ich’s dir.«

Das verblüfft mich nun wirklich. »Und Siri?«

Marie grinst mich an. »Wir kennen Siri. Die wird garantiert mal Schauspielerin. Oder kennst du sonst jemand, der immer so theatralisch ist?« Weil Marie gar nicht so unrecht
hat, muss ich auch grinsen. »Du meinst, die ist gar nicht richtig in Jan verliebt?«

»Siri ist bloß eifersüchtig, weil Jan dich und mich beachtet, und nicht sie. Einzelkind eben. Also mach dir keine Sorgen.«

Jetzt wünsche ich mir Marie wirklich als beste Freundin, so gut tut sie mir gerade. Ich umarme sie spontan dafür, gehe dann aber doch nach Hause.

 



»Wieso bist du wieder da?«, begrüßt mich meine Mutter misstrauisch.

»Keine Lust mehr.«

Glaubt sie mir natürlich nicht. Macht mir aber auch schon nichts mehr aus, denn mittlerweile bin ich ja schon gewöhnt, dass mir niemand mehr glaubt.

Ich lege mich sofort ins Bett, um in Ruhe nachzudenken, was heute wieder Neues passiert ist:



	Alle halten es für möglich, dass Jan mit mir zusammen ist.

	Marie sagt, Siri ist nicht verliebt in Jan. Ich nehme ihn ihr also nicht weg.

	Jan hat mich umarmt und es hat sich so sehr nach mehr angefühlt.


Eigentlich ist meine Lage gar nicht so katastrophal. Ich kuschle mich ins Bett, um besser an Jan zu denken, mich an seine Umarmung zu erinnern, wie ich seine Haare im Gesicht gespürt habe, wie er so gut gerochen hat, wie er mich in seinen Armen gehalten hat …


Dann muss ich eingeschlafen sein, denn als mich meine Mutter am Sonntag zum Frühstück weckt, halte ich meinen alten Plüschbären fest im Arm.

»Wenn dich dein Teddy immer noch mehr interessiert als Jungs, ist mir klar, dass dir auf der Party gestern langweilig war«, grinst meine Mutter.

Manchmal kommt es wirklich noch peinlicher, als man für möglich hält.




18. Kapitel

Am Montag gehe ich mit einem mulmigen Gefühl in die Schule, wie ich es sonst nur vor Klassenarbeiten kenne, auf die ich schlecht vorbereitet bin. Wir schreiben heute zwar keine Klassenarbeit, aber vorbereitet auf das, was kommt, bin ich tatsächlich nicht.

Als ich mich in der großen Pause wie immer zu Patricia, Marie und Siri stelle, reden die nur darüber, wie toll es war, bei Marie zu übernachten, und welchen Spaß sie dort zusammen hatten.

Schon kapiert, ich kann nicht mitreden, und genau das bezwecken sie auch. Auf Stummdummrumstehen habe ich aber keine Lust. Also tue ich so, als müsse ich mir unbedingt was zu trinken kaufen.

Ich weiß zurzeit zwar nicht mehr, was richtig ist, aber jetzt zum Kiosk zu gehen, war definitiv falsch. Ich komme gar nicht dazu, mir etwas zu kaufen, weil mich sofort all die Mädchen umlagern, die nicht bei Marie auf der Party waren, aber natürlich von denen, die dort waren, gehört haben, was passiert ist.

Vorher hat mir nicht gefallen, dass keine mit mir redet,
aber müssen es jetzt alle sein? Sogar welche aus der Neunten bestürmen mich.

»Stimmt das, du bist jetzt mit Jan zusammen?«

»Wer sagt das?«

»Alle haben bei Marie gesehen, wie ihr euch geküsst habt.«

»Spinnt ihr?«, frage ich echt verblüfft. Das ist ja selbst mir neu, und ich bin diejenige, die das am besten wissen müsste. Finden die anderen aber offenbar nicht.

»Jetzt erzähl mal, wie küsst er denn so?«

»Bestimmt toll. An ihm ist ja einfach alles toll.«

»Du hast echt Glück. Dein erster Freund und dann gleich Jan.«

Egal, was ich versuche, dagegen zu sagen, es interessiert sie gar nicht. Erst habe ich meine besten Freundinnen nicht von der Wahrheit überzeugen können. Dann haben die anderen Mädchen auf dem Geburtstag mir auch nicht geglaubt, und jetzt auf einmal die ganze Schule. Wie soll ich denn allein dagegen ankommen?

Gar nicht, hat Jan am Samstag gemeint. Es solle mir egal sein, was andere über mich sagen.

Das ist es mir aber nicht, vor allem nicht, da sie etwas Falsches über mich sagen. Aber da ich ganz offensichtlich nicht beeinflussen und ändern kann, was sie über mich sagen, kann ich nur meine Einstellung darüber ändern, dass sie etwas sagen. Also hat Jan am Ende doch recht, dass es mir egal sein soll, weil ich es ja doch nicht ändern kann und ich mich sonst nur total fertigmache.

Jetzt macht mich aber erst einmal das Verhalten der ganzen Mädels fertig. Diejenigen, mit denen ich sonst immer
geredet habe, also meine Freundinnen Patricia, Marie und Siri, reden gar nicht mehr mit mir. Dafür reden die anderen Mädels, mit denen ich bisher nie was geredet habe, plötzlich umso mehr mit mir.

Melanie spendiert mir einen Schokoriegel, als Köder, um mehr aus mir herauszukriegen, und dann hängen sich auch noch Carolin und Evelin, die Zwillinge aus der A, links und rechts bei mir ein und ziehen mich neugierig mit sich. Meine fehlenden Antworten geben sie sich kurzerhand selbst und sprechen wie über meinen Kopf hinweg miteinander. Das klingt dann ungefähr so:

Carolin: »Seit wann seid ihr denn jetzt schon zusammen, Jan und du?«

»Das muss ja ganz frisch sein, wenn sie jetzt bei Marie zum ersten Mal zusammen aufgetaucht sind«, erklärt Evelin ihrer Schwester. Carolin nickt: »Stimmt ja. Wie hat er das eigentlich gemacht? Ist er zu dir heimgekommen und hat dich dort einfach gefragt, ob du mit ihm gehen willst?«

»Jan muss doch nicht fragen«, erklärt ihr Evelin. »Der war mit Katja in ihrem Zimmer und dann hat er sie geküsst und alles war klar.«

Carolin nickt verträumt. »Das war bestimmt total romantisch, der erste Abend bei dir daheim mit Musik und Kerzen. «

Und Evelin schwärmt weiter: »Du hast’s echt gut, Katja. Genau so soll’s bei mir auch mal sein.«

Ich komme mir vor, als sei ich aus meinem Leben versehentlich in einen Film geraten und stecke in einer Geschichte, die ich nicht kenne. Und meinen Text habe ich auch vergessen.
Ich weiß überhaupt nicht, was ich darauf sagen soll. Da sie mir sowieso nicht glauben, wenn ich sage, es ist nichts mit Jan, muss ich langsam aufpassen, dass ich nicht selbst noch glaube, ich sei mit Jan zusammen.

Habe ich nach der Pause im Unterricht dann trotzdem gemacht. Und mich auf die nächste Pause gefreut, in der ich mich mit Jan treffen kann. Ich habe geträumt, wie er mich dann total schön küsst.

»Katja, hallo!?« Ich schrecke hoch und blinzle verwundert meiner Geschichtslehrerin ins Gesicht, die direkt vor meinem Tisch steht. »Wir behandeln zwar gerade die alten Ägypter, aber deswegen musst du nicht selbst zur Mumie werden.«

»Entschuldigung«, murmle ich und habe wirklich keine Ahnung, worum es gerade geht. Ich sehe zu Siri, doch die macht diesmal keine Anstalten, mir zu helfen. Dann steht es wirklich ernst. Auf Siri konnten wir uns nämlich immer verlassen. Sie sieht so brav und unschuldig aus, dass die Lehrer sie grundsätzlich nicht für fähig halten zu betrügen. Genau das nutzt sie aus und hat immer die besten Spicker bei Arbeiten, die sie auch zu uns rüberschiebt. Wenn ein Lehrer streng hersieht, lächelt Siri ihn so entwaffnend an, dass sofort jeder Verdacht zerbröselt. Und wenn wir, so wie jetzt, drankommen und keine Ahnung von nichts haben, lenkt Siri entweder die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie eine Frage stellt, oder sie hält hinter dem Rücken des Lehrers das Buch hoch und zeigt die Antwort. Aber diesmal lässt sie mich hängen. Die Rettung kommt dafür aus einer anderen Ecke.

»König Jan ist halt spannender als König Ramses«, meint
Felix, und alle lachen. Ich werde neonrot. Patricia mustert mich von der Seite. Und ich weiß genau, was sie jetzt weiß. Dass Felix nämlich ins Schwarze getroffen hat, so rot wie ich geworden bin. Und wenn ich tatsächlich von Jan träume, bin ich sicher auch mit ihm zusammen. Klar, dass sie das denkt, genau wie alle anderen hier. Außer Frau Hoff, unserer Lehrerin. Die denkt nämlich, dass Felix mit seinen schlechten Noten nicht so vorlaut sein, sondern sich selbst mehr auf König Ramses konzentrieren soll. Und das sagt sie jetzt auch und wendet sich an ihn. Und so habe ich zum Glück wieder Ruhe. Aber an Jan zu denken, traue ich mich nun doch nicht mehr.

 



Bis zur nächsten großen Pause. Zu meinen drei »Exfreundinnen« kann ich nicht mehr gehen und zu den anderen Mädchen oder ans Schulkiosk will ich nicht mehr gehen. Ich schlendere allein am Zaun herum, als Jan plötzlich neben mir steht. Mir wird ganz schummrig vor Glück. Im ersten Moment weiß ich gar nicht, warum er mich jetzt nicht in den Arm nimmt und küsst, bis mir leider wieder einfällt, dass ja nur die anderen denken, wir wären zusammen, nicht aber Jan.

»Alles klar oder noch Krisenalarm mit den Girlies?«

Eigentlich würde ich ihm jetzt gern von meinen Qualen in der ersten Pause erzählen, aber dann bin ich doch lieber still. Sonst müsste ich ihm nämlich auch erzählen, dass die anderen Mädchen alle glauben, wir beide hätten uns geküsst. Und dabei würde ich garantiert neonrot hoch zehn werden, und Jan würde denken, dass ich das wirklich gern hätte. Und das wäre wiederum noch viel peinlicher, als bis zu meinem achtzehnten
Geburtstag von meiner Mutter mit dem Teddybären im Arm erwischt zu werden.

»Schon okay«, ist deshalb alles, was ich mit möglichst lässigem Schulterzucken zu ihm sage. Jan fährt sich mal wieder so cool durch die langen Haare. »Dann ist ja gut. Ich hab mich nur gewundert, weil du auf einmal von der Party verschwunden warst. Hast ja gar nix gesagt.«

Der Tag ist eigentlich mies, meine Freundinnen sind fies, die anderen Kletten nervig, aber Jan schafft es mit einem Satz, dass ich sogar dann, wenn’s mir schlecht geht, gleichzeitig auch glücklich bin, irre! Denn wenn Jan nachfragt, wo ich am Samstag bei Marie plötzlich war, heißt das logischerweise doch nur eins: Er hat mich vermisst!

Mein Grinsen deswegen kann ich jetzt nicht verbergen, aber meine Gründe dafür schon. Wenn heute sowieso alle glauben, ich würde lügen, kann ich das ja tatsächlich auch einmal tun und sage also statt der Wahrheit nur »Die Tussenmusik war so öde, da hab ich lieber noch daheim mit meiner Gitarre rumgechillt.«

Jan nickt anerkennend. »Ich dachte bloß, du hast Stress. Auch weil du hier allein rumhängst.«

Am liebsten würde ich mich jetzt in seine Arme werfen und heulen, wie fies ja wirklich alle zu mir sind, aber dann würde Jan mich für ein echtes Weichei halten. Und das geht auf keinen Fall. Schließlich hat er am Samstag gesagt, ihm sei es egal, was die anderen reden. Und wenn er das kann, kann ich das ja wohl auch.

»Ich lass sie einfach reden«, sage ich deshalb, »die kriegen sich auch wieder ein.«


Jan grinst breit. Das sieht so gut aus. Was er dann sagt, klingt allerdings gar nicht gut: »Wahrscheinlich nicht, solange ich hier bei dir stehe.«

Jetzt sehe ich erst, dass wirklich alle hersehen. Bei Marie und Jan haben sie nie hingesehen. Weil alle wussten, dass die beiden nur Fußballkumpel sind. Vielleicht sollte ich mir ein Shirt drucken lassen mit »Guter Kumpel« drauf, damit sie kapieren, dass hier auch nix läuft. Aber wahrscheinlich wäre das auch schon egal, weil meinem anderen Shirt, auf dem »Sexy Girl« steht, bisher ja auch keiner Glauben geschenkt hat. Schon gar nicht Jan.

Ich schaue echt schockiert, weil Siri mich ansieht, als würde sie mich am liebsten mit glühenden Stricknadeln durchbohren. Patricia, als würde sie nie wieder mit mir befreundet sein wollen. Und sogar Marie, als würde sie gern mit meinem Kopf Fußball spielen. Jan kann vielleicht nicht meine Gedanken lesen, aber meinen Blick dann doch. Darum sieht er mich jetzt auch echt besorgt an.

»Ist vielleicht doch besser für dich, deine Mädels sehen uns erst mal nicht mehr zusammen. Wenn die dann merken, da ist null Kontakt, spionieren sie auch nicht mehr hinterher und vergessen, was war«, schlägt Jan vor.

»Und die Nachhilfe?«, platze ich heraus. Jan überlegt. »Du hast recht. So, wie die glotzen, ist denen alles zuzutrauen. Echt besser, wir lassen’s die Woche mal sein mit Nachhilfe und sehen uns gar nicht.«

Wenn es jemals eine Fernsehshow namens »Deutschland sucht die Allerdümmste« geben sollte, bewerbe ich mich sofort und werde garantiert gewinnen. Und ich kann nicht
einmal böse auf Jan sein, weil ich ihn selbst auf das Problem mit den Nachhilfetreffen gebracht habe. Die einzige Gelegenheit, bei der ich Jan noch ungestört sehen könnte, habe ich mir selbst genommen.

Jetzt habe ich also weder Freundinnen noch einen Kumpel. Zwar nur für eine Woche, aber es fühlt sich schon jetzt nach einer Ewigkeit an.

Jan interpretiert mein Entsetzen darüber zu meinem Glück anders. »Wegen der zwanzig Euro, die du dann nicht kriegst, musst du deinen E-Bass ja nicht abhaken, oder?«

Ich schüttle den Kopf.

»Und wenn ich vielleicht mal ein extragroßes Problem habe mit Franz oder Mathe«, sagt Jan zögerlich, »könnte ich dich immerhin noch anrufen. Das Telefon überwacht ja keiner. Zumindest keiner aus der Schule«, lächelt er aufmunternd.

Ich nicke und wünsche mir insgeheim, dass sein Französisch- und sein Mathelehrer genau diese Woche die schwierigsten Aufgaben des ganzen Schuljahres stellen werden, damit Jan mich zumindest anrufen oder, noch besser, sich mit mir treffen muss, weil er’s sonst nicht kapiert.

Jan ist noch nicht mal weg, aber ich fühle mich schon jetzt wie Hanni ohne Nanni.

Vielleicht sollte ich das mal wieder lesen? Die Mädchen dort im Internat sind die besten Freundinnen und Probleme mit Jungs gibt’s auch nicht, weil’s überhaupt keine Jungs gibt. So einfach kann das Leben sein.

Okay, dafür auch langweilig.

»Wenn man sich nicht sieht, soll die Sehnsucht bekanntlich
größer werden. Vielleicht ist das bei uns ja auch so«, grinst Jan mich zum Abschied an. Und obwohl fast Ostern ist, strahle ich jetzt fast wie ein Weihnachtsbaum. Mit roten Kugeln natürlich. Die größte davon ist mein Kopf.




19. Kapitel

Montag, Dienstag, Mittwoch … Ich fühle mich wie ein Häftling, der sich durch die immer gleichen Tage schleppt und aufpassen muss, dass er nicht vergisst, was für ein Tag überhaupt ist. Wie habe ich eigentlich vor der Nachhilfe überlebt? Weil mir ohne Jan und ohne Freundinnen doppelt fad ist, will ich wenigstens mehr Gitarre üben. Da kann ich alles um mich herum vergessen. Aber leider nicht meinen Bruder. Denn schon steht er in meinem Zimmer und brüllt. »Ich reiß dir alle Saiten ab, wenn du nicht sofort aufhörst.«

»Ich muss regelmäßig üben, sagt Mama auch immer.«

»Dann üb Luftgitarre, die ist wenigstens still.«

»Ich übe schon seit fünf Jahren hier, das ist Gewohnheitsrecht. « Ich bin plötzlich froh, dass wir das schon in Sozialkunde besprochen haben.

»Ich zerhacke dir die Scheißgitarre, wenn du in einer Minute noch spielst.« Damit knallt Joachim die Tür zu meinem Zimmer wieder zu. Ich kann jetzt auch gar nicht mehr spielen, weil ich viel zu verblüfft bin über dieses ungeahnte Temperament meines sonst so faden Bruders.


»Das ist nicht Temperament, sondern Angst«, korrigiert am Abend meine Mutter grinsend. Joachim hat diese Woche nämlich noch eine schriftliche Abiturprüfung. Dabei würde der nicht mal durchfallen, wenn er die Fragen auf Koreanisch und im Handstand beantworten müsste, so hat er sich die letzten Wochen vorbereitet. Kunststück, der Langweiler hat in seinem Leben ja sonst nichts zu tun.

Tja, wer hätte gedacht, dass ich einmal etwas mit meinem Bruder gemeinsam haben würde?

Okay, die letzten Tage und Wochen ist dafür bei mir ziemlich viel passiert. Ein bisschen zu viel, ehrlich gesagt. Aber so gar nichts ist auch nichts. Ich komme deshalb sogar auf die Idee, noch Französisch zu lernen, weil wir nämlich nach Frankreich fliegen werden, die Osterferien fangen am Wochenende an.

Endlich weg. Weit weg von meinen Problemen. Leider auch weit weg von Jan. Andererseits: Ob ich jetzt in Frankreich hocke und sehe ihn nicht oder ob ich hier hocke und ihn nicht sehe, ist auch schon egal.

Dafür habe ich beschlossen, wenigstens noch jemand anderen vor den Ferien zu sehen: mein Bassidol Jonas Hellborg. Auch wenn Jan das nun gar nicht mehr mitkriegt, dass ich heimlich zum Konzert gehen will, tu ich’s trotzdem, weil ich mir echt nicht vorwerfen lasse, ich würde schnell aufgeben. Wer schnell aufgegeben hat, ist doch viel eher Jan, der gleich gekniffen hat, als es diese Woche um die Nachhilfe ging. Ja okay, ist vielleicht ein bisschen ungerecht, weil er’s eigentlich nur wegen mir getan hat.

Wegen wem ich jetzt wirklich zum Konzert gehe, ob
wegen Jan oder wegen mir, ist mir aber egal, Hauptsache, ich gehe.

Ich habe das die letzten Wochen heimlich eingefädelt. Und eigentlich wollte ich nach dem Konzert Jan ganz stolz meine Eintrittskarte zeigen. Das kann ich jetzt vergessen. Das Konzert vergesse ich aber trotzdem nicht!

Nachdem mich Jan so angestachelt hatte, dass ich dafür kämpfen soll, was mir wichtig ist, hatte ich lange überlegt, mit wem ich heimlich zum Konzert gehen könnte. Denn allein traue ich mich wirklich nicht. Und die würden mich auch nie in die Halle lassen ohne erwachsene Begleitung. Meine Familie ist sofort ausgeschieden, die machen das nicht mit. Dann habe ich überlegt, ob mein Bruder Freunde hat, die mit mir hingehen und dichthalten würden. Aber da seine Freunde genau solche Langweiler sind wie Joachim, die auch keine Ahnung von toller Musik haben, und weil diese Woche auch noch ausgerechnet Abiprüfungen sind, konnte ich das natürlich auch vergessen. Aber plötzlich war’s ganz einfach, den Richtigen zu finden: meinen Gitarrenlehrer! Der ist erwachsen, kein Langweiler (sonst würde er ja nicht Gitarre spielen) und hat Ahnung von guter Musik. Patrick Schwarz heißt er, nennt sich in seiner Band aber Black Pat. Die spielen Rock und Metal, aber meiner Meinung nach ist das eher Light Metal statt Heavy Metal. »Stairway to heaven«, was ich bei Kassiopeias Beerdigung gespielt habe, habe ich natürlich auch bei ihm gelernt.

Patrick ist jedenfalls so cool, dass er sofort einverstanden war, mich zum Konzert mitzunehmen. Als »echter Rock ’n’ Roller«, wie er meinte, sei Musik »alles« und überhaupt
müsse man »Verbotenes tun und gegen die Eltern rebellieren«. Dann schwärmte er mir noch was von seiner Jugend vor und wie cool er damals war, als er »heimlich geraucht und gekifft« hat. Dann haute er mir noch begeistert auf die Schulter und faselte was von »Sex, Drugs, Rock ’n’ Roll«.

Also wenn das alles zum Rock ’n’ Roller-Sein gehört, verzichte ich. Rauchen und Drogen finde ich nämlich überhaupt nicht cool. Sex ist vielleicht schon cool, aber noch nicht jetzt. Das haben meine Freundinnen und ich alle noch nicht ausprobiert. Mit wem auch, haha. Rauchen haben wir aber schon mal heimlich probiert. Nie wieder! (Hoffentlich sage ich das nach meinem ersten Sex nicht auch?) Zigaretten stinken jedenfalls, schmecken nicht, kosten schweineviel und man macht sich selbst noch damit kaputt. Ich mach mich schon genug mit anderem selbst kaputt, wie zum Beispiel mit dem Waveboard an Fußballplatzstangen dranknallen. Das krieg ich sogar ganz umsonst hin, was brauche ich da noch so was wie Rauchen?

Patrick hat jedenfalls keine blöden Fragen gestellt, sondern gleich zwei Karten für das Konzert heute am Mittwochabend gekauft, und ich habe ihm das von meinem Nachhilfegeld bezahlt. Ob ich mir den E-Bass jetzt einen Monat früher oder später kaufen kann, ist auch schon egal. Fragt sich eher, ob ich ihn überhaupt noch kaufen kann, wenn Jan vielleicht auch nach den Osterferien keine Nachhilfe mehr will wegen dem ganzen Stress zurzeit.

So weit habe ich überhaupt noch nicht gedacht, fällt mir panisch ein. Keine Freundinnen mehr, kein Jan mehr und ohne Nachhilfe auch kein E-Bass mehr. Irgendwie passt
Patricks »No Future«-Spruch auf seinem Gitarrenkoffer auch gerade zu mir. Dabei war das ja echt schon vor einer Ewigkeit angesagt, vor bestimmt zwanzig Jahren oder so. Aber wenn ich schon keine Zukunft habe, dann will ich wenigstens eine Gegenwart, und die ist heute Abend beim Konzert!

»Ich hol dich um sechs ab, halbe Stunde Fahrt, parken, die Stände checken nach CDs und Shirts, guten Platz in der Halle finden, das reicht, bis es um acht losgeht,« hat Black Pat mir mit der Erfahrung von Hunderten von Konzerten erklärt.

»Hol mich lieber an der Hauptstraße ab«, bitte ich ihn, weil meine Eltern ja nicht mitkriegen dürfen, dass ich zum Konzert gehe. Denen habe ich erzählt, ich würde an dem Abend bei Patricia übernachten. Da wir das öfter mal machen, haben sie auch nicht weiter nachgefragt, sondern es gleich abgenickt. Das war vor circa zwei Wochen.

Seither ist aber nichts mehr, wie es war.

Als ich das mit dem Konzert eingefädelt habe, dachte ich noch, es ist ein Problem, aufs Konzert und auch wieder heimzukommen. Dann dachte ich, es ist ein Problem, Patrick dazu zu überreden. Zum Schluss dachte ich, es gibt vielleicht ausnahmsweise ein Problem mit meinen Eltern, wenn ich mitten in der Woche bei Patricia übernachten will. Aber dann gab es mit nichts davon ein Problem, sondern mein Problem heißt jetzt ausgerechnet Patricia!

Vor zwei Wochen war das noch total anders:

»Ich bräuchte dringend deine Hilfe«, habe ich Patricia angefleht. »Meine beste Freundin lass ich doch nie hängen«,
hat sie mir versichert. »Außer es geht um Mathe oder Physik«, hat sie sicherheitshalber, aber völlig überflüssig, noch dazugesagt.

»Mehr um Musik und Sozialkunde«, hab ich grinsend erklärt und sie gefragt, ob ich an dem Mittwoch heute bei ihr übernachten könnte. Patricia hat die Schultern gezuckt. »Klar, machen wir doch öfter, wo ist das Problem?«

»Ich würde meinen Eltern sagen, ich komme so gegen sechs zu dir. Ich komm aber erst gegen elf am Abend und du musst mich irgendwie heimlich reinlassen, ohne dass es deine Eltern merken und meine Eltern je erfahren.«

Patricia ist vor Neugier, was da bei mir los ist, fast geplatzt.

»Du hast ein Date, du hast ein Date«, ist sie aufgeregt vor mir rumgehüpft. »Mit wem, mit wem?«

»Wenn du alles zwei Mal sagst, erfährst du’s viel langsamer, als wenn du’s nur ein Mal sagst«, habe ich Patricia erst noch grinsend auf die Folter gespannt.

»Du bist echt fies. So fies! Und das ›fies‹ hast du dir auch zwei Mal verdient. Mindestens. Fiese Vöse«, schiebt Patricia noch nach. »Vöse« haben wir mal als Schimpfwort erfunden. Das gibt’s gar nicht, aber es klingt so übel, dass man sofort weiß, was ungefähr gemeint ist. Patricia hat jedenfalls beleidigt getan, und ich habe grinsend nachgefragt, ob sie denn noch wissen will, mit dem ich mein Date habe.

»Du hast also wirklich eins?! Ich glaub’s nicht. Du???!!!« Das »Du« hatte bei ihr mindestens zehn Ausrufe- und Fragezeichen. Ich konnte mir denken, warum. Weil nicht einmal sie glaubte, dass ich in den nächsten Jahren je eine Verabredung
haben werde. Und schon gar nicht, bevor nicht sie selbst eine hat.

»Wer ist es, wie heißt er, kenn ich ihn?«, hat mich Patricia sofort bestürmt.

»Er heißt Jonas und du hast schon von ihm gehört.«

Patricia hat mich total verwundert angestarrt, weil sie sich an überhaupt keinen Jonas erinnern konnte. Meinen Triumph konnte ich dann aber auch nicht mehr lange auskosten, weil ich Patricia endlich gestehen musste, dass es sich nicht um eine echte Verabredung handelt, sondern um ein Konzert von Jonas Hellborg. Patricia war nur ganz kurz darüber enttäuscht, dass ich kein Date habe, dann fand sie es total aufregend, dass ich mit meinem Gitarrenlehrer zu einem Konzert fahre. Sie war nämlich auch noch nie auf einem Rockkonzert, und schon gar nicht ohne die Erlaubnis der Eltern.

»Das ist der Beginn der echten Pubertät«, meinte Patricia feierlich zu mir, »heimlich nachts weggehen und die Eltern belügen.«

Deshalb wollte sie mich auch auf jeden Fall unterstützen. Wir mussten nur einen Schlachtplan aushecken, wie. Denn ich kann auch bei Patricia nicht einfach nachts um elf an der Tür klingeln und zu ihren Eltern sagen: »Hi, da bin ich, ich schlaf jetzt bei Patricia.«

Aber zum Glück ist Patricias Zimmer im Erdgeschoss. Wir haben also verabredet, dass sie an dem Mittwochabend ausnahmsweise den Rollladen auflässt. Ich klopfe dann ans Fenster und sie lässt mich rein und wir schlafen zusammen in Patricias großem Bett. Morgens muss ich allerdings vor sieben verschwunden sein, bevor ihre Mutter sie weckt, denn
die weiß ja gar nicht, dass ich mich nachts noch reingeschlichen habe. Die eine Stunde bis zum Unterricht kriege ich dann bestimmt gut rum. Wir haben nämlich schräg gegenüber der Schule ein Stehcafé, wo ich mir was zum Frühstück holen und was trinken kann. Die einzige Gefahr wäre, dass meine Mutter zufällig Patricias Mutter trifft und was wegen des Übernachtens sagt. Aber da meine Mutter morgens früh aus dem Haus zum Arbeiten geht, Patricias Mutter aber wegen der vier Kinder zu Hause bleibt, kann das eigentlich kaum passieren.

So weit mein super Plan. Meine Realität sieht heute allerdings gar nicht mehr super aus. Denn mit Patricia bin ich ja seit Maries Geburtstag verkracht.

Mir ist deshalb schon den ganzen Mittwochmorgen schlecht, weil ich nicht weiß, wie ich Patricia fragen soll, ob ihr Angebot mit dem Übernachten trotzdem noch steht. Ich frage dann erst mal gar nicht, weil mich Patricia, Siri und Marie in den Pausen immer noch ignorieren, sondern beschließe, lieber mittags bei ihr daheim aufzukreuzen. Da ist wenigstens keine Siri dabei, die Patricia noch gegen mich anstachelt. Falls das überhaupt noch möglich und nötig ist.

 



So stehe ich jetzt jedenfalls zögernd vor Patricias Haustür und versuche mir Mut zu machen: »Wenn einem was wichtig ist, darf man nicht gleich aufgeben. Das Konzert ist mir wichtig, also reiß dich zusammen, Katja, und drück endlich auf die Klingel!«

Es klappt. Allerdings erst nachdem ich mir das mindestens
fünfzig Mal vorgesagt habe, und eigentlich auch nur, weil mir inzwischen zu kalt ist, um noch länger hier draußen zu stehen.

Dann stehe ich immerhin schon mal drin, aber Patricia bittet mich nicht in ihr Zimmer, sondern guckt mich nur kühl im Flur an. Ihr Blick fühlt sich kälter an, als es draußen war, und ich würde am liebsten sofort wieder gehen. Aber ich weiß, dass ich das jetzt durchziehen muss. Und wenn ich die ersten furchtbaren Nachhilfestunden mit Jan auch durchgezogen und überstanden habe, dann schaffe ich das hier erst recht.

»Ich gehe ja heute Abend zu dem Konzert von Jonas Hellborg. «

»Dein ›Date‹«, sagt Patricia spitz, »ich weiß. Aber ich weiß ja jetzt auch, wer immer dein richtiges Date war.«

»Das hat überhaupt nichts mit Jan zu tun«, stelle ich klar. »Ich gehe wirklich auf das Konzert, und zwar mit Patrick, meinem Gitarrenlehrer.«

»Dann viel Spaß«, wünscht mir Patricia und verschränkt die Arme, so als wär unser Gespräch schon zu Ende.

»Ich wollte doch dann bei dir übernachten«, komme ich lieber zum Punkt, weil Drumrumreden bei Patricia ja sowieso nichts bringt.

Sie sieht mich entgeistert an. »Hast du noch nicht genug gelogen?« Ich sehe sie jetzt auch entgeistert an, weil ich ja gar nicht lüge, sondern wirklich auf das Konzert gehe.

Doch Patricia meint es ganz anders. »Wenn du wegen deinem blöden Konzert deine Eltern auch noch anlügen willst, von mir aus, du hast ja jetzt schon Übung. Aber zieh mich nicht noch in deine miesen Lügen mit rein.«


Ich brauche echt einen Moment, um mich wieder zu fangen. »Du fandest das doch gut, von wegen ›jetzt geht die Pubertät erst richtig los‹ und so«, versuche ich sie umzustimmen. Patricia lacht verächtlich. »Was du unter Pubertät verstehst, hast du uns ja allen gezeigt: dir ’n Freund suchen und deine Freundinnen fallen lassen.«

Das will ich mir nicht bieten lassen, auch wenn’s für Patricia so aussehen muss, als ob es stimmt. »Du lässt doch gerade mich fallen, wenn du mir heute nicht hilfst«, argumentiere ich dagegen, »du bist dann kein bisschen besser.«

»Damit kann ich leben«, bleibt Patricia ganz ruhig. »Hauptsache, du merkst dann mal, wie übel sich das anfühlt, fallen gelassen zu werden.«

Ich fühle mich wie gelähmt und starre einfach nur vor mich hin. Ich glaube, ich brauche meine ganze Energie für meine Gedanken, die wie ein Planetensystem nach dem Urknall in meinem Kopf herumwirbeln. Ich habe nämlich jetzt ein richtig großes Problem. Da schaffe ich es, auf das Konzert zu kommen, und weiß nun nicht, wo ich die Nacht danach verbringe. Wenn Patricia mich nicht zu sich lässt, brauche ich es bei Marie und Siri auch nicht zu versuchen, rotiert es in meinem Schädel.

Und mit den anderen Mädels wie Carolin und Evelin, Lena oder Melli bin ich nicht so dick befreundet, dass ich da mal so schnell während der Woche über Nacht hinkönnte. Außerdem würden die mir mit ihren bohrenden Fragen, was jetzt genau mit Jan und mir läuft, bestimmt die ganze Nacht hindurch auf die Nerven gehen. Das halte ich ja kaum die zehn Minuten Pause in der Schule durch, wie soll das dann
über mehrere Stunden funktionieren? Gar nicht, streiche ich in meinem Kopf diese Übernachtungsmöglichkeiten.

Heimlich zu mir ins Zimmer schleichen, klappt auch nicht, weil meine Eltern immer bis Mitternacht wach sind. Außen an der Dachrinne hochziehen, um direkt in mein Zimmer zu kommen, schaffe ich auf keinen Fall. Und um elf nachts einfach frech vor der Tür stehen und behaupten, ich hätte mich mit Patricia verkracht und wäre jetzt wieder heimgekommen, verwerfe ich auch wieder in meinem Kopf. Erstens würden meine Eltern voll den Stress machen, weil ich um die späte Uhrzeit allein durch unsere Gegend gelaufen bin, statt sie anzurufen, dass sie mich abholen. Zweitens würde meine Mutter dann garantiert Patricias Mutter Stress machen, dass sie überhaupt erlaubt hat, mich alleine gehen zu lassen. Dann fällt sowieso auf, dass ich überhaupt nie bei Patricia war. Und drittens rieche ich direkt nach dem Konzert bestimmt nach Rauch, weil »Black Pat« seinen »Sex, Drugs, Rock ’n’ Roll«-Spruch so ernst nimmt, dass er trotz Rauchverbot immer noch ziemlich viel raucht. Nach einer halben Stunde Autofahrt klebt das auf jeden Fall auch an mir. Und mein Vater, der ja bei einer Hörgerätefirma arbeitet, hört nicht nur gigantisch gut, sondern riecht leider auch sehr gut. Und wenn bei ihm alle Sinne so super funktionieren, weil ich weiß, dass er nämlich auch gut sieht und immer sofort schmeckt, was meine Mutter Experimentelles im Essen verwurstet hat, dann sagt ihm sein sechster Sinn bestimmt auch, dass sein gar nicht so liebes Töchterlein gerade irgendwas Verbotenes getan hat und an seiner hübschen Geschichte, es hätte sich mit Patricia verkracht, etwas faul sein muss. Heißt: Ich kann auf
keinen Fall heute Nacht zu Hause aufkreuzen. Höchstens in unserem Schuppen schlafen. Aber um diese Jahreszeit ist es nachts noch schweinekalt, und ich wollte mein Leben nicht als Eiszapfen beenden.

Ich will es überhaupt noch nicht beenden, obwohl es gerade total kompliziert ist. Und auch wenn das jetzt wirklich peinlich ist: Ich würde bestimmt schon vor Angst sterben, wenn ich die ganze Nacht allein in unserem Schuppen verbringen müsste. Das kann ich auf keinen Fall, auch wenn das vielleicht feige ist. Aber da hilft mir das ganze »Nicht aufgeben, wenn man etwas wirklich will«-Eingerede nichts. Auch wenn »Kevin allein zu Haus« überlebt hat, »Katja allein im Schuppen« schafft das nicht.

Also bleibt mir nicht mehr viel Auswahl zum Übernachten übrig.

Ich überlege fieberhaft und komme dabei natürlich auch auf Jan und wie irre schön es wäre, wirklich mal bei ihm zu schlafen. Aber zum einen kann ich nicht bettelnd bei ihm angekrochen kommen, da er ja erst vorgestern gesagt hat, wir sehen uns diese Woche nicht. Und zum anderen bekäme das bei der engen Mietwohnung im Obergeschoss auf jeden Fall seine Mutter mit, die ja leider mit meiner Mutter zusammenarbeitet und ihr das natürlich brühwarm erzählen würde. Den Rest danach muss ich mir gar nicht weiter ausmalen!

Bleibt noch mein Gitarrenlehrer. Patrick würde mich wahrscheinlich bei ihm schlafen lassen, so lässig wie er das auch mit dem Konzert sieht, aber ehrlich gesagt traue ich mich das noch weniger, als im Schuppen zu schlafen. Wenn er mit seinem »Sex, Drugs, Rock ’n’ Roll« nämlich alles ernst
nimmt, will er dann an dem Abend nicht nur »Rock ’n’ Roll«, also das Konzert selbst, und »Drugs«, also seine Zigaretten auf der Rückfahrt, sondern vielleicht auch noch »Sex«, also nachts bei ihm mit mir?

Ich kann mir das zwar überhaupt nicht vorstellen, der ist ja sonst auch bloß total nett und sonst nichts, und eigentlich weiß ich ja echt, dass ich ihm trauen kann, aber kann man als Dreizehnjährige wirklich bei einem Typen übernachten, der über dreißig ist und sich »Black Pat« nennt?

Ich kann’s jedenfalls nicht und so fällt auch diese Möglichkeit des Übernachtens weg. Jetzt bleibt mir wohl wirklich nur das Kapitulieren.

»Du kannst ja bestimmt bei Jan schlafen«, reißt mich Patricia mit einem gemeinen Unterton aus meinen Gedanken, und ich denke – auch ganz gemein – »blöde Vöse« über Patricia.

Erst will ich mich verteidigen und das wegen Jan und mir richtigstellen, aber dann mache ich meinen Mund doch gleich wieder zu, weil ich beim Blick in Patricias funkelnde Augen das Gefühl habe, das bringt sowieso nichts mehr.

Und als Patricia mir nun die Haustür öffnet, weiß ich, es bringt wirklich nichts mehr. Sie will mich loswerden, bemerke ich traurig. Aber vielleicht kann ich mich wirklich nicht darüber beschweren, sondern das fällt jetzt unter »ausgleichende Gerechtigkeit«.

Denn ich wollte Patricia ja auch schon mal loswerden. Damals, als Jan bei mir war und sie es nicht wissen durfte. Damals fand ich es blöd, dass er es geheim halten will. Jetzt
wissen es alle und ich finde es noch viel blöder. Damals lag Jan bei mir unterm Bett, als Patricia da war. Jetzt suche ich selbst ein Bett, wo ich unterkriechen kann. Damals bin ich Patricia losgeworden, weil ich ihr vorgelogen habe, ich müsste zu meiner Oma. Jetzt will sie mich loswerden und …

Moment mal: Vielleicht sollte ich wirklich zu meiner Oma gehen? Jetzt gleich und vor allem auch heute Nacht. Wenn es eine Rettung für mein Übernachtungsproblem gibt, kann es nur meine Oma lösen, bin ich auf einmal überzeugt und verabschiede mich so schnell und so lächelnd von Patricia, dass sie jetzt wirklich nur noch glauben kann, sie sei mir egal und ich hätte sie fallen gelassen. Aber gerade eben ist mir das auch egal, weil ich keine Zeit zu verlieren habe und hoffe, meine Oma ist heute überhaupt zu Hause und nicht mit ihren Freundinnen beim Einkaufsbummel, mit ihren Freundinnen im Café, mit ihren Freundinnen wandern, mit ihren Freundinnen auf einem Busausflug, mit ihren Freundinnen in der Sauna, mit ihren Freundinnen im Schwimmbad oder sonst wo mit ihren Freundinnen.

Als ich auf dem Weg zu meiner Oma so nachdenke, finde ich es total ungerecht, dass sie so viele Freundinnen hat und ich nicht. Dabei bin ich doch dreizehn und meine Oma ist schon über siebzig. Ich hoffe, bei mir dauert es nicht so lange, bis ich auch wieder Freundinnen habe.

 



Jedenfalls meint es das Schicksal heute doch noch gut mit mir. Wahrscheinlich denkt es sich, wer schon keine Freundinnen und keinen Freund hat, der braucht wenigstens eine Oma als Freundin.


»Grüß dich, Katja, das ist aber eine Überraschung, dass du mich besuchst.«

Oh ja, liebe Oma, und die Überraschung wird gleich noch viel größer, wenn du hörst, warum ich dich besuche und für wie lange ich heute bleiben will. Das denke ich mir aber lieber nur und sage es nicht.

Auf dem Weg zu ihr habe ich auch darüber nachgedacht, ob es besser ist, ich erzähle ihr die ganze Wahrheit, oder eine halbe Wahrheit, oder eine halbe Lüge, oder vielleicht sogar eine ganze Lüge. Da gibt’s nämlich enorme Unterschiede.

Die ganze Wahrheit wäre, ihr zu erzählen, was alles war, mit Jan, mit Patrick, mit dem Konzert, mit dem Verbot meiner Eltern, mit Patricia und mit meiner Bitte, bei ihr übernachten zu können, ohne meinen Eltern zu verraten, was ich an dem Abend tue und warum ich so spät bei ihr auftauche.

Die halbe Wahrheit wäre, ihr zwar das verbotene Konzert zu beichten, nicht aber den Rest mit Patricia und warum ich jemand zum Übernachten brauche.

Die halbe Lüge wäre ein bisschen schlimmer. Ich würde ihr zwar meinen Krach mit Patricia erzählen, aber nicht dass ich vorher zu einem Konzert mit meinem Gitarrenlehrer gehen möchte, sondern nur, dass ich aus welchen Gründen auch immer, die ich mir noch ausdenken müsste, erst gegen elf Uhr bei ihr auftauchen würde.

Die ganze Lüge wäre eigentlich mehr ein völliges Verschweigen. Ich würde sie einfach nur fragen, ob ich bei ihr übernachten könnte, ohne dass sie wiederum Fragen stellt, warum und weshalb ich erst spät am Abend zu ihr kommen würde.


Das macht meine Oma ganz sicher nicht mit. Aber ob sie mitmachen würde, wenn ich ihr die ganze Wahrheit beichte, bezweifle ich noch mehr.

Während sie in der Küche was zu trinken holt, überlege ich auf ihrem Sofa im Wohnzimmer, dass ein Mittelweg am besten wäre. Dann ist es für mich nicht so schlimm, weil ich nur ein bisschen lügen muss, und für meine Oma ist es nicht so schlimm, weil sie meine Mutter, also ihre Tochter, auch nur ein bisschen belügen muss. Aber welche Hälfte soll ich nehmen, die halbe Wahrheit oder die halbe Lüge?

Dann kommt meine Oma herein und stellt vor mir ein Tablett auf dem Sofatisch ab mit heißem Kakao und selbst gebackenem und noch warmem Marmorkuchen. Das riecht so gut.

»Der Marmorkuchen ist leider nur aufgebacken, aber er verdrängt trotzdem, was dir im Magen liegt. Und wenn der Kakao dann noch den Stein von deinem Herzen gespült hat, geht es dir hoffentlich wieder besser, meine kleine Katja«, lächelt mich meine Oma an.

Und dann muss ich überhaupt nicht mehr überlegen, welche Hälfte ich ihr erzähle, weil ich gar nichts erzählen kann, so stürzen auf einmal die Tränen aus mir heraus. Der Kakao und der Kuchen riechen aber auch so, dass ich mich sofort fühle wie früher als Kind. Früher, als alles noch gut und einfach war, als ich höchstens wegen einem aufgeschlagenen Knie geheult habe und mit einem leckeren Kakao von meiner Mama gar nichts mehr wehtat, als ich krank war und mich mit selbst gebackenem Kuchen von meiner Oma gleich ein bisschen besser fühlte, als es mir wegen einem Streit mit
meinem Bruder schlecht ging und mich mein Papa einfach in die Arme nahm und tröstete und alles war wieder gut.

So wie mich jetzt meine Oma in den Arm nimmt und einfach nur tröstend hält, während meine Tränen alles aus mir herausspülen, was mich die letzten Wochen so fertigmacht. Ich kann einfach nicht mehr. Und irgendwann kann ich dann auch nicht mehr heulen, weil wahrscheinlich gar keine Tränenflüssigkeit mehr in mir ist. Und meine Oma hält mir aufmunternd lächelnd die große Tasse Kakao hin. »Damit du was zum Nachfüllen hast.« Ich trinke und muss schon selbst wieder ein bisschen lächeln.

Nachdem ich auch den Marmorkuchen gegessen habe, habe ich wieder genügend Kraft, meiner Oma endlich zu erzählen, warum ich so weinen musste. Und endlich erzähle ich einmal alles, von Jan, von Patrick, dem Konzert, dem Verbot meiner Eltern, Patricia, dem vereinbarten Übernachten, dem aktuellen Verkrachtsein und meiner deshalb drohenden Obdachlosigkeit heute Nacht.

Meine Oma sagt erst einmal gar nichts, sondern seufzt nur und schließt die Augen. Ich fühle mich nach meiner Beichte selbst total erschöpft. So sehr, dass es mir fast egal ist, ob ich am Abend noch aufs Konzert komme, weil ich sowieso glaube, dass ich dort einschlafen werde. Trotzdem hoffe ich, dass meine Oma mich bei sich übernachten lässt. Allerdings hoffe ich auch, sie ist nicht jetzt schon eingeschlafen, weil sie nämlich schon sehr lange gar nichts sagt und mit geschlossenen Augen regungslos neben mir sitzt.

»Oma? Lebst du noch?«, stupse ich sie irgendwann besorgt an, und sie schlägt zum Glück ihre Augen auf.


»Ich habe nachgedacht«, sagt sie, und ich kann an ihrem Gesichtsausdruck leider überhaupt nicht erkennen, ob ihr Nachdenken sie jetzt dazu gebracht hat, mich bei sich übernachten zu lassen und damit auch meine Eltern mitzubelügen oder nicht.

»Es gefällt mir nicht, dass du deine Eltern belügst, Katja.«

Na bitte, jetzt weiß ich’s.

»Und es gefällt mir nicht, dass du von mir verlangst, diese Lüge mitzutragen.«

Das Konzert kann ich vergessen.

»Aber du bist aufrichtig und hast nicht versucht, mir Lügenmärchen aufzutischen, das ehrt dich sehr.«

Damit steht’s nur noch eins zu zwei auf der imaginären Pro-und-Kontra-Liste.

»Ich finde es überdies äußerst beruhigend, dass du in deinem zarten Alter nicht schon wegen eines Rendezvous mit einem Jungen so lange ausgehen möchtest.«

Unentschieden, juble ich innerlich und drücke äußerlich meine unter dem Sofakissen versteckten Daumen. Vielleicht wird es doch noch was mit dem Konzert.

»Allerdings ist es kaum weniger zweifelhaft, dich mit einem viel älteren Mann, und sei es auch nur dein Gitarrenlehrer, herumzutreiben.«

Wenn ich sie richtig verstanden habe, ist meine Chance gerade wieder deutlich gesunken.

»Und dann noch bei einem Rockkonzert!«

So, wie sie »Rockkonzert« ausgesprochen hat, steht die Chance jetzt wohl wieder bei null, und es ist klar, wo ich heute Abend sein werde: brav zu Hause bei meinen Eltern.


»Du darfst trotzdem bei mir übernachten, Katja.«

Ich habe mich jetzt garantiert verhört und sollte mich vielleicht doch mal als Testpatientin für Hörgeräte meinem Vater zur Verfügung stellen.

»Aber natürlich nur unter gewissen Bedingungen.«

Ich habe mich doch nicht verhört, meine Oma meint’s ernst. Aber was sind ihre Bedingungen? Sie will hoffentlich nicht mit ins Konzert gehen? Wie peinlich wäre das denn!

»Ich habe mir überlegt, zu deinem Konzert mitzugehen.« Warum passiert so etwas wirklich immer nur mir?

»Aber diese laute grässliche Musik und das lange Stehen sind nichts mehr für mich.«

Alt zu sein hat echt seine Vorteile, vor allem gerade für mich! Aber was sind dann sonst ihre Bedingungen?

»Du rufst mich mit deinem Handy an, sobald ihr beim Konzert angekommen seid. Und du rufst mich an, wenn ihr nach dem Konzert losfahrt. Und dein Lehrer Patrick Schwarz holt dich um Punkt sechs Uhr hier bei mir ab. Ich kenne ihn zwar schon von den Weihnachtskonzerten der Musikschule, aber ich möchte ihn lieber noch entsprechend instruieren. Und er wird dich sofort nach dem Konzert wohlbehalten bei mir abliefern. Spätestens um dreiundzwanzig Uhr seid ihr hier, sonst rufe ich die Polizei. Das werde ich Herrn Schwarz selbstverständlich auch noch persönlich sagen. Die Telefonnummer von ihm gibst du mir natürlich auch noch, und ich notiere mir sein Autokennzeichen. Einverstanden?«

Meine Oma sieht mich fragend an. Ich sehe sie auch bloß fragend an. »Warum erlaubst du mir das?«

Und warum will es Katja eigentlich nicht einfach haben,
wenn es auch immer schön kompliziert geht? Mund halten, bedanken, heimgehen und später wiederkommen wäre das Einfachste und Beste gewesen. Aber ich muss stattdessen natürlich sitzen bleiben, Mund aufmachen und Fragen stellen. Ich bin so ein Idiot!

»Weil ich einmal in einer ganz ähnlichen Situation wie du gewesen bin, mich aber äußerst idiotisch verhalten und damit sehr viel zerstört habe«, seufzt meine Oma.

Meine Oma war auch mal ein Idiot? Das kann ich mir genauso wenig vorstellen wie dass sie auch mal abends heimlich zu einem Konzert gehen wollte.

»Ich wollte natürlich nicht zu einem Konzert, sondern mich abends heimlich mit meinem Verehrer treffen. Mein Gott, ich war sechzehn und unsterblich in Ludwig verliebt«, lacht meine Oma und sieht plötzlich viel jünger aus. »Mein Vater hätte so etwas natürlich nie erlaubt. Ich war noch nicht volljährig, und es war unschicklich, sich in diesem jungen Alter mit einem Burschen einzulassen.«

Meine arme Oma, mit sechzehn Jahren noch so einen Terror mit den Eltern, das waren damals ja echt grauenvolle Zeiten.

»Es war eine so schöne Zeit«, schwärmt stattdessen meine Oma. »Die heimlichen Treffen waren so kostbar, und es war wunderbar aufregend, dass niemand etwas davon erfahren durfte.«

Das kenne ich allerdings auch. Meine erste Zeit mit Jan in der heimlichen Nachhilfe war ebenfalls total aufregend. Komisch, dass das bei meiner Oma schon über fünfzig Jahre her ist und sich eigentlich bis heute gar nichts verändert hat.
»Meistens trafen wir uns bei Tag, weil ich spätestens zum Abendessen um neunzehn Uhr zu Hause sein musste.«

Es hat sich doch verändert, und wie! Ich würde durchdrehen, wenn mich meine Eltern in drei Jahren noch abends ab sieben Uhr einsperren würden. Das ist ja wie im Gefängnis gewesen.

»Um dem einmal zu entfliehen und mit Ludwig ungestört sein zu können, habe ich meinen Eltern vorgelogen, ich wäre am Abend bei meiner Freundin Walburga, die ihre gute Prüfung an der Handelsschule und eine Arbeitsstelle feiern wolle. Das stimmte natürlich nicht, aber Walburga war eingeweiht und versprach, mich nicht zu verraten.«

Ich nicke und stelle mir vor, dass Walburga für meine Oma so was wie Patricia für mich gewesen ist. Patricia hatte ich auch in meinen Plan mit dem Konzert eingeweiht und wollte bei ihr heute übernachten. Und das fällt nun flach, weil ich sie nicht in alles eingeweiht habe, weil ich also keine wirklich gute Freundin war.

»Wer aber nichts von meinem Vorhaben wusste, waren Walburgas Eltern. Als mein Vater ihren Vater zufällig traf und auf die gute Prüfung Walburgas ansprach, wusste dieser naturgemäß von nichts. Die erbosten Väter knöpften sich daraufhin zunächst die arme Walburga vor, die nach einigen Schlägen zugab, dass wir uns das alles nur ausgedacht hatten. Trotz der Prügel verriet sie aber nicht, mit wem und wo ich mich stattdessen treffen wollte. Das rechne ich ihr bis heute hoch an.«

Jan hat mir das auch hoch angerechnet, dass ich dichthalte mit der Nachhilfe. Dass ich darüber aber nichts verraten
habe, rechnen mir meine Freundinnen wiederum gar nicht an, im Gegenteil. Eigentlich genauso wie die Väter von meiner Oma und ihrer Freundin. Sollte ich dann froh sein, dass Patricia nur mit Worten zugeschlagen hat und nicht mit Fäusten? Tut aber mindestens genauso weh.

»Mein Vater hat mich und Ludwig trotzdem aufgespürt«, erzählt meine Oma weiter. Dann macht sie eine kurze Pause, bevor sie fortfährt. »Ich bekam eine Tracht Prügel und vier Wochen strikten Hausarrest. Auch Ludwig musste einiges von meinem Vater einstecken. Außer Schlägen die Drohung, ihn umzubringen, wenn er ihn noch einmal in meiner Nähe sehen sollte.«

Meine Oma sitzt still da und seufzt tief. Obwohl das schon so lange her ist, tut sie mir richtig leid.

»Wie ging es dann mit Ludwig und dir weiter?«, will ich wissen. »Gar nicht«, schüttelt meine Oma den Kopf. »Ich wurde von meinem Vater überwacht, und Ludwig und ich hatten beide nicht den Mut, uns dann noch heimlich zu treffen. Vielleicht war es im Nachhinein besser so. Sonst hätte ich deinen Opa nicht geheiratet. Aber damit ist auch deine Frage von vorhin beantwortet, warum ich dir helfe, Katja: Es ist überflüssig, dass du auch so etwas erleben musst. Auch wenn dich deine Eltern natürlich nicht schlagen würden.«

Was Walburga für meine Oma war, ist meine Oma jetzt für mich, krass. Auch wenn man mit ihr nicht in die Disco oder aufs Konzert gehen kann, kann eine Oma trotzdem eine gute Freundin sein. Für mich sogar gerade die beste, weil sie meinen Abend rettet.


Einen Abend, an dem ich meinen Stress dann total vergesse, weil die Musik von Jonas Hellborg und seiner Band so toll ist und weil ich wieder genau weiß, dass sich für meinen E-Bass alle Nachhilfe- und Freundinnenqualen lohnen, und weil ich stolz auf mich bin, dass ich nicht aufgegeben habe, und weil ich durchgezogen habe, was mir wichtig ist – und weil ich sogar Jan noch sehe! Aber das ist wieder ein anderes Kapitel.




20. Kapitel

Erst einmal gebe ich zu Hause Bescheid, dass ich heute bei meiner Oma übernachten werde.

»Endlich begreifst du, dass auch deine Verwandtschaft wichtig ist und nicht nur deine Freundinnen, Katja«, freut sich meine Mutter, und ich freue mich, dass sie keinen Verdacht schöpft. »Da kannst du gleich nächste Woche noch Tante Marianne und Onkel Lothar besuchen. Am besten melde ich dich schon mal bei ihnen an«, strahlt meine Mutter.

Ich strahle natürlich ganz und gar nicht über diese grauenvolle Aussicht, aber ich habe auch keine Zeit zum Diskutieren, weil ich dringend meine Schulsachen für morgen, Schminksachen und Klamotten packen muss. Unauffällige, weil ich ja offiziell nur zu meiner Oma gehe, und konzerttaugliche, die ich dann schnell bei meiner Oma anziehe. »Black Pat« habe ich schon Bescheid gegeben, dass er dorthin und nicht an die Hauptstraße kommen soll, um mich abzuholen.

 



Dann ist es endlich so weit. Ich stehe bei meiner Oma und warte darauf, dass Patrick klingelt. Fast fühlt es sich doch wie
ein richtiges Date an, auch wenn es nur mein Gitarrenlehrer ist.

Meine Oma sieht mich an, und ich sehe ihr an, dass sie am liebsten etwas sagen würde zu meinen schwarzen Klamotten und meinen schwarz geschminkten Augen. Aber dann seufzt sie doch nur und hat damit eigentlich auch schon genug gesagt.

Black Pat stellt sich per Handschlag als Herr Patrick Schwarz vor, überreicht meiner Oma sogar eine Visitenkarte von sich, und sie notiert tatsächlich seine Autonummer, was mir mal wieder richtig peinlich ist. Aber Pat lacht nur und gibt meiner Oma sogar recht: »Besser zu viel vorsorgen, als wenn dann was passiert.«

Ich drängle, damit jetzt endlich auch was passiert und wir losfahren.

Und dann passiert das total Unerwartete: Wir sehen Jan! Als Patrick und ich nämlich mit seinem alten Mini Cooper – natürlich mit Aufkleber »Sex, Drugs, Rock ’n’ Roll«, den meine Oma zum Glück gar nicht gesehen hat, weil sie so auf die Autonummer fixiert war – an der roten Ampel in der Hauptstraße warten, kommt ausgerechnet Jan auf seinem Waveboard an und überquert direkt vor uns den Zebrastreifen. Ich starre ihn völlig ungläubig über diesen Zufall an, und natürlich auch, weil er einfach total cool aussieht, wie er auf einem so wackeligen Waveboard so sicher fahren kann.

Bestimmt hat er gemerkt, dass er so angestarrt wird, denn jetzt starrt auch er zu uns ins Auto. Und starrt wiederum so sehr, dass er die Bordsteinkante übersieht, dagegenfährt und
vom Board fällt. Könnte eigentlich auch »Boardsteinkante« heißen.

»Spitzentrick«, lacht Patrick. Und obwohl ich sein Lachen ganz fies finde, lächle ich trotzdem auch, weil ich mich auf einmal so erleichtert fühle, dass nicht bloß mir immer solche Peinlichkeiten passieren, wie mit dem Waveboard an eine Eisenstange zu fahren, sondern selbst dem absoluten Waveboardfreak Jan.

Ich überlege fieberhaft, ob ich jetzt die Tür aufmachen und Jan helfen soll. Aber zum einen rappelt er sich schon selbst wieder auf und scheint sich auch nicht verletzt zu haben, zum anderen ist es mir vor Patrick sogar irgendwie unangenehm, dass er denkt, ich kenne einen, den er für ’n Loser hält.

Ich kenne so ein Gefühl gar nicht von mir, und plötzlich, als die Ampel auf Grün springt und wir weiterfahren, schäme ich mich, weil ich kapiere, dass ich mich gerade vor Patrick wegen Jan geschämt habe. Dabei sollte man doch zu seinem Freund stehen, oder? Okay, er ist nicht mein Freund, aber trotzdem habe ich verheimlicht, dass wir uns kennen. Und kenne mich selbst nicht mehr, weil ich früher nie etwas verheimlich habe, während ich in den letzten Wochen eigentlich alles vor irgendjemandem verheimliche. Die Nachhilfe, das Kochen, das Katzenbegräbnis, das angebliche Computerspiel, meine Gefühle für Jan und den heutigen Konzertabend vor meinen Eltern.

Diese Heimlichkeit hat sich allerdings wirklich gelohnt. Ich erlebe hammermäßige Musik, mein allererstes Konzert mit coolem Shirt, das ich mir am Stand in der Halle kaufe,
Black Pat, der zwar auf mich aufpasst, aber nicht so peinlich dabei ist wie Eltern und mir sogar ’ne Cola und ’n Schokoriegel spendiert und verspricht, dass er so was jederzeit wieder mitmacht, wenn ich ihn brauche. Und weil ich mich über den ganzen Abend so freue, freue ich mich später auch darüber, dass ich Jan vorher wenigstens gesehen habe, wenn wir schon keine Nachhilfe zusammen haben können zurzeit.

Dann liefert mich »Black Pat« pünktlich und heil bei meiner Oma ab, die mit mir noch bis mindestens Mitternacht total cool quatscht, bevor ich dann völlig fertig von diesem Tag in ihr riesiges gemütliches Bett sinke und beim Einschlafen mein Leben gar nicht mehr so übel finde.




21. Kapitel

Übel ist mir auch am Donnerstag in der Schule nicht. Obwohl mich Patricia, Siri und Marie weiterhin ignorieren und Jan mich wegen gestern an der Ampel natürlich auch finster ansieht, strahle ich, weil ich immer noch an das gigantische Konzert denke und daran, dass ich das alles gestern überhaupt so gut hingekriegt habe. Das hätte ich nämlich ehrlich gesagt bis vor ein paar Wochen selbst nicht von mir gedacht. Auch wenn’s ein bisschen »illegal« war, bin ich ganz stolz auf mich, weil ich also offenbar was schaffen kann, wenn ich nur will. Das fühlt sich wahnsinnig neu und wahnsinnig gut an.

Außerdem muss ich nur noch einen Tag Schule überstehen, dann fliegen wir über Ostern nach Südfrankreich. Wärme, Sonne, Ferien, ein tolles Gefühl wegen gestern und wegen mir selbst – was soll mir heute noch passieren?

Das Schlimmste!

Es dauert allerdings bis zum Abendessen, bis es eintritt, und zwar in Form von Jan. Als es an der Haustür klingelt, ist meine Mutter genervt, wer uns ausgerechnet jetzt stört. Mein Bruder stiert in ein Buch und kriegt vor lauter Abilernerei
sowieso nichts mit. Weil mein Vater mich angrinst und sicher ist, dass es außer für mich sowieso für keinen sein kann, gehe ich also zur Tür und mache auf.

»Jan?«, ist alles, was mir nicht gerade kreativ einfällt, als ich ihn da stehen sehe. Und bevor mein Hirn meinen spontanen freudigen Gedanken, dass er mich jetzt doch in dieser Woche besucht, in ein strahlendes Lächeln umwandeln kann, melden meine Ohren schon den absoluten Horror zurück.

»Ich hab echt gedacht, du bist anders, aber danke, dass du mich lächerlich gemacht hast«, zischt mir Jan böse entgegen. Dann zuckt er verächtlich die Schultern. »Hätte ich nach gestern an der Ampel aber gleich wissen können.«

Auch wenn ich imstande wäre zu sprechen, wüsste ich nicht, was ich sagen sollte, weil ich überhaupt nicht weiß, was er meint. Dafür sagt Jan etwas.

»Ruf mich nie! wieder! an!«

Ich kann die Ausrufezeichen nach jedem Wort sogar hören.

Jans Augen sind dabei vor Zorn fast türkis. Merkwürdig, dass mir das jetzt auffällt. Dabei sollte ich ganz schnell Sätze sagen wie »komm doch erst mal rein« oder »sorry, aber ich hab echt null Plan, wovon du redest«. Stattdessen glotze ich wie der Heilbutt, der gerade im Wohnzimmer auf meinem Teller liegt. Oder in meinem Fall eher wie ein Kaputtbutt, denn heil ist in meiner Welt gar nichts mehr.

»Katja, dein Essen!«, mischt sich meine Mutter jetzt auch rufend ein.

»Ich bin eh fertig«, nickt Jan, »für immer«.


Er dreht sich um und lässt mich einfach stehen. Wenn »Liebeskollaps« als Krankheit erfunden wäre, ich hätte sie. Mein Herz rast, mir ist schwarz vor Augen, ich kriege keine Luft, mein Körper ist gelähmt und denken kann ich sowieso nichts mehr.

Ich wünsche mir, meine Mutter würde jetzt »Katja, wach auf« rufen, aber sie bleibt bei »Katja, dein Essen«. Das heißt leider nur eins: Dieser Albtraum ist Wirklichkeit! Ich weiß nicht, wie ich hineingeraten bin, wie ich wieder herauskommen soll, wann er endet und vor allem: worum es überhaupt geht.

Irgendwie schleppe ich mich zum Esstisch zurück, aber ich kriege keinen Bissen mehr hinunter. Als meine Mutter deswegen noch mit mir zu schimpfen beginnt, kann ich nicht anders und muss total losheulen. Heilbutt in Salzsoße quasi. Ich höre, wie mein Vater leise »Liebeskummer« zu meiner Mutter flüstert. Normalerweise wäre mir das so peinlich, dass ich ihn deswegen anschnauzen würde, aber nicht einmal dazu habe ich jetzt noch Kraft. Auch meine Mutter sieht nun ein, dass ich nicht mehr weiteressen muss. Aber obwohl sie mich ganz lieb in den Arm nimmt und in mein Zimmer bringt, schaffe ich es nicht, ihr zu erzählen, was passiert ist. Und meine Freundinnen, die nicht mehr meine Freundinnen sind, traue ich mich sowieso nicht mehr anzurufen.

Als ich im Bett wenigstens meinem Teddybären erzähle, was passiert ist, merke ich, dass nicht mal er mir noch Trost spenden kann. Es erscheint mir jetzt total unvorstellbar, dass ich gestern Abend um diese Zeit so glücklich war und dachte, mir kann nichts Schlimmes mehr passieren. Wie kann sich
das Leben in nur vierundzwanzig Stunden so komplett drehen?

Ich drehe mich auch, nämlich in meinem Bett, wälze mich hin und her und heule mich irgendwann doch noch in den Schlaf.




22. Kapitel

Ich wache am nächsten Morgen auf mit Kopfschmerzen, verquollenen Augen und rot geschwollener Nase. Wäre Fastnacht, könnte ich ohne Schminke als trauriger Clown gehen. Aber es ist der letzte Schultag vor den Osterferien, an dem mich meine Mutter zum Glück krankmeldet. Allerdings nicht, weil es mir tatsächlich schlecht geht, sondern weil wir heute schon in Urlaub fliegen.

»Dann ist es billiger«, sagt meine Mutter zu uns.

»Die arme Katja hat sich einen Virus eingefangen«, sagt sie zu meiner Klassenlehrerin und glaubt im Ernst, Frau Hoff würde ihr das abnehmen. Dabei ist meine Mutter Wiederholungstäterin. Und Frau Hoff nicht so blöd, wie sie manchmal aussieht. Ich habe schon vor den letzten Herbstferien gefehlt und vor den letzten Sommerferien auch.

Sonst finde ich es ziemlich doof zu fehlen, weil am letzten Schultag sowieso nichts mehr gemacht wird, aber wir uns alle über die Ferien unterhalten und so voneinander verabschieden, als würden wir uns bis zum fünfzigjährigen Abitreffen nicht mehr sehen. Das ist total schön. Aber heute bin ich so
was von froh, dass ich nicht mehr in die Schule muss und gleich weit weit weg sein werde von Jan.

Und dankbar über Patricias Geduld, mir letztes Jahr das Schminken beigebracht zu haben. Wie alles kann ich auch das nur so einigermaßen, aber einigermaßen überschminkt und damit halbwegs normal am Flughafen aufzutauchen ist auf jeden Fall besser als ungeschminkt und wie ein Clown.

 



»Du siehst aus wie ein Clown«, muss ich mir von meinem bescheuerten Bruder trotzdem anhören, als ich geschminkt und mit meinem Koffer in den Flur komme.

»Wohl zu tief in Mamis Farbtopf gegriffen«, lacht er sich halbtot.

»Dein blödes Gesicht wird ja dagegen jeder ungeschminkt sehen, wenn du heute deine Abiprüfung verbockst.«

Im Gegensatz zu sonst lässt mich Joachim nach meinem Konter in Ruhe, weil er tatsächlich so nervös ist vor seiner Prüfung. Meine Eltern wünschen ihm alles Gute und dass er sie auf dem Handy anrufen soll, wie es gelaufen ist, dann verabschieden wir uns.

Normalerweise würde meine Mutter jetzt so einiges zu mir sagen. Sie findet es nämlich nicht gut, wenn ich mich in meinem Alter schon schminke. Aber ich merke, wie mein Vater sie im Griff hat, seit er ihr gestern das mit dem »Liebeskummer« zugeflüstert hat. Beide trauen sich nicht, etwas zu sagen, und das ist auch gut so. Ich bin nämlich noch total durcheinander von dem, was mir Jan gestern an den Kopf geworfen hat. Ich bin sogar so fertig, dass ich überhaupt nicht
auf den Flug achte, dabei fand ich das früher immer das Schönste am ganzen Urlaub.

Aber diesmal erinnert mich das Kribbeln beim Start und bei der Landung nicht an Verliebtsein, sondern nur noch schmerzlicher an das, was ich verloren habe, bevor ich es überhaupt richtig besessen hatte: Jan.

 



Als wir am Nachmittag in unserem kleinen Hotel in der Nähe von Marseille angekommen sind und vom Balkon aus auf das glitzernde Meer sehen, muss ich spontan daran denken, wie gern ich das Jan zeigen würde, weil er doch inzwischen so viel Interesse an Frankreich hat. Und dann fällt mir wieder ein, dass er auf jeden Fall kein Interesse mehr an mir hat, dass es keine Nachhilfe mehr gibt und dass es nach dem wütenden Auftritt gestern überhaupt keinen Jan mehr in meinem Leben geben wird. Und schon fange ich wieder an zu weinen.

Mein Vater will mir einen neuen Badeanzug kaufen, um mich zu trösten. Das ist total lieb, aber es hilft auch nichts.

»Willst du nicht doch erzählen, was passiert ist? Vielleicht bei einem Eis?«, fragt meine Mutter. Aber ich schüttle nur den Kopf, weil ich ja selbst nicht weiß, was gestern bei Jan eigentlich wirklich passiert sein muss.

Mein Vater kauft dann meiner Mutter einen Badeanzug und sich selbst ein Eis und sie lassen mich bis zum Abendessen in Ruhe.

Auch wenn es zum Baden im Meer noch zu kalt ist, gehe ich solange an den Strand und starre aufs Wasser. Ich ziehe meine Sandalen aus und schreibe mit den Zehen »JAN« in
den Sand. Dann sehe ich zu, wie es von den Wellen wieder ausgelöscht wird. So wie Jan mich aus seinem Leben ausgelöscht hat.

Ich entwickle allerlei Theorien, was passiert sein könnte. Klar ist, dass Jan schon sauer auf mich gewesen sein muss wegen seinem Waveboardcrash vorgestern an der Ampel. Ich habe ihm dort nicht geholfen, nicht einmal gefragt, wie es ihm geht, und ihn sogar überhaupt nicht gegrüßt. Der Einzige, der auf ihn reagiert hat, war Patrick, und der hat gelacht. Logisch, dass Jan sich da lächerlich vorkommen muss. Aber er hat gestern Abend, als er bei uns an der Haustür stand, gesagt: »hätte ich nach gestern an der Ampel aber gleich wissen können.«

Das heißt, es muss danach noch irgendetwas anderes passiert sein, das ihn erst richtig wütend gemacht hat und das mit mir zu tun hat, obwohl ich gar nicht dabei gewesen bin.

Ich reime mir immerhin so viel zusammen, dass irgendjemand Jan irgendetwas erzählt haben muss, das angeblich ich über ihn erzählt hätte, was ihn offenbar völlig lächerlich macht.

Mir ist auch klar, dass dann jemand gelogen hat, aber wer? Und was hat derjenige eigentlich behauptet? Hat Siri vielleicht aus Rache ein Gerücht in die Welt gesetzt? Ist das die Retourkutsche, weil alle mir vorgeworfen haben, dass ich nur noch lügen würde? Wer lügt denn jetzt? Und was genau ist die Lüge?

Das Schlimmste am vielen Denken ist, dass ich dabei so allein bin. Jan kann ich nicht fragen, was passiert ist. Schließlich
hat er extra gesagt, ich soll ihn nie wieder anrufen. »Nie wieder«. Noch nie hat etwas so schlimm geklungen.

Und ich heule schon wieder, wenn ich denke, was das alles heißt: Lernen, Lachen, Kochen, Reden, Weinen, Umarmen, von mir aus sogar Waveboard fahren – alles wird »nie wieder« sein. Mein ganzes Leben kommt mir sinnlos vor. Wenn ich jetzt ins Meer ginge und ließe mich einfach treiben und von den Wellen wegspülen, wem würde das schon etwas ausmachen? Katja Gärtner fehlt niemandem. Selbst meine Freundinnen haben mich nicht mehr angerufen oder wenigstens eine SMS geschickt, als ich am letzten Schultag gefehlt habe. Alle sind glücklicher, wenn ich nicht da bin. Selbst mein Bruder, der dann seine Ruhe hat. Höchstens meinen Eltern würde auffallen, dass ich nicht mehr da bin. Aber helfen können sie mir jetzt auch nicht.

Also hocke ich hier mutterseelenallein in Südfrankreich und meine Gedanken kreisen um Jan wie Fliegen ums Essen. Hocke ich dann eigentlich mutter- oder janseelenallein? Oder ist meine eigene Seele die einsame und ich hocke also katjaseelenallein?

Eigentlich hocke ich überhaupt nicht, sondern gehe am Strand entlang, wie ich gerade merke. Und zwar ziemlich lange schon. Und ziemlich weit. Und ziemlich kalt ist mir auf einmal auch, weil ich bis zu den Knien im Meer gehe, die Sonne aber schon hinter einem Berg ist und ich vorhin nur mit Shirt und dünner Dreiviertelhose losgegangen bin.

Ich renne jetzt zum Hotel zurück, was im nassen kalten Sand total schwer geht. Dafür wird mir aber wieder warm vom Rennen und ich vergesse sogar, an Jan zu denken, weil
ich dringend hoffe, das Hotel bald wieder zu finden, das ich längst nicht mehr sehen kann, und das Abendessen nicht zu verpassen, um nicht noch Ärger mit meinen Eltern zu kriegen.

Mir gelingt immerhin Ersteres, und meine Eltern sind aus Rücksicht sogar so nett, nicht mit mir wegen der Verspätung zu schimpfen und wegen meiner irgendwo am Strand verlorenen Sandalen.

 



Dafür bin ich am nächsten Morgen krank. Richtig krank. Nicht mehr nur wegen Jan, sondern mit Fieber und Schnupfen. Immerhin kann man jetzt nicht mehr erkennen, ob ich vom Weinen oder von der Erkältung so verquollen bin. Jedenfalls brauche ich meine Sandalen nun sowieso nicht mehr.

Ich versichere meinen Eltern, dass sie ruhig ihren Ausflug machen und mich im Bett liegen lassen können, weil ich außer schlafen sowieso nichts will.

Das ist zwar gelogen, ich will nämlich eine ganze Menge, aber was ich wirklich will, ist leider unerfüllbar. Bevor ich wieder vor Erschöpfung einschlafe, kommt mir noch eine Idee, was passiert sein könnte:

Alle dachten, Jan und ich sind ein Paar. Was ihn gar nicht gestört hat. Aber was, wenn jemand Jan zum Beispiel erzählt hat, ich hätte rumerzählt, er küsse total schlecht oder habe ekelhaften Mundgeruch? Dann wäre sein Ruf als cooler Typ dahin und er würde total lächerlich dastehen. Klar, dass er dann nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Das heißt, ich muss eigentlich wirklich nur herausfinden, wer so eine Lüge weitererzählt hat und was für eine Lüge es genau ist.


»Nur« ist in dem Zusammenhang natürlich stark untertrieben. Denn niemand schickt mir eine SMS oder ruft mich an. Trotz der hohen Auslandsgebühren und dem Streit mit meinen Freundinnen überwinde ich mich nach stundenlangem Liegen und Überlegen und schicke Patricia eine SMS, weil ich die Ungewissheit und das Warten kaum mehr aushalte. Ich falle natürlich trotzdem nicht gleich mit der Tür ins Haus, sondern schreibe ihr ganz unverbindlich, wie’s mir geht, und frage, wie’s ihr geht, um erst mal überhaupt wieder einen Kontakt herzustellen.

Dann warte ich und warte und warte und sehe alle paar Minuten auf mein Handy, ob eine Nachricht von ihr kommt. Endlich höre ich meine SMS-Melodie und lese total gespannt. »Gute Besserung, bis in der Schule, Patricia«, ist alles, was sie schreibt. Das »bis in der Schule« heißt ganz klar: Bevor die Schule nächste Woche wieder anfängt und wir uns dort zwangsläufig sehen, will sie mit mir nach wie vor nichts zu tun haben.

Das kann ich also vergessen, von ihr irgendetwas wegen Jan herauszukriegen. Wer sowieso mehr mit Jan zu tun hat, ist Marie. Also überwinde ich mich noch einmal und schreibe ihr eine ähnliche SMS wie Patricia.

Wieder warte und warte und warte ich und sehe ständig auf mein Handy. Dann muss ich vor Erschöpfung doch wieder eingeschlafen sein, weil mich erst die SMS-Melodie weckt. Ich bin sofort hellwach und greife nach meinem Handy. »Frohe Ostern, bis in einer Woche«, lese ich von Marie.

Eindeutiger geht’s wirklich nicht. Und wenn auch sie während
der Ferien nichts mit mir zu tun haben will, dann brauche ich bei Siri erst gar keinen SMS-Versuch wagen. Wenn sie mir überhaupt zurückschriebe, dann höchstens wüste Beschimpfungen, bei denen »Vöse« noch zu den freundlicheren zählen würde.

 



»Lasst mich ein Jahr als Austauschschülerin nach Frankreich gehen«, schlage ich meinen Eltern in meiner Verzweiflung vor. Denn dann wäre ich weit weg von all meinen Problemen.

»Du bist viel zu jung, mein Schatz.«

»Zuerst machst du die Zehnte, damit du wenigstens den Realschulabschluss hast, wenn etwas schiefgeht.«

»Warte bis zur Elften. Vielleicht geht dann sogar eine deiner Freundinnen mit, Patricia zum Beispiel. Deren Eltern sind bestimmt froh, wenn eines der vielen Kinder aus dem Haus ist.«

Vielen Dank! Ich will ja weg von Patricia und nicht hier noch ein ganzes Jahr mit ihr verbringen. Was ich meinen Eltern mal wieder so nicht sagen kann. Meinen verzweifelten Gesichtsausdruck interpretieren sie zum Glück falsch.

»Tut uns leid, dass wir dich nicht sofort gehen lassen, aber das will doch gut überlegt und geplant sein.«

Mein Vater grinst: »Und vielleicht willst du in der Elften ja gar nicht mehr weg, weil du dann einen Freund hast, dem es das Herz brechen würde.«

»Mein Herz ist gebrochen«, schreie ich innerlich. »Genau deshalb will ich ja weg, und das sofort!«

Mein Schrei dringt allerdings nicht nach außen, ich sinke nur mit einem Seufzer in die Kissen zurück.


Ich bin der einsamste Mensch und doch nicht richtig allein, weil ich immer an Jan denken muss. Jan, den ich trotz allem nicht aus meinem Kopf kriege. Und schon gar nicht aus meinem Herzen. Alles mit Jan war so schön. Jan war schön. Jan ist immer noch schön.

Und ich selbst bin schön blöd, dass ich trotz allem hoffe, dass noch alles gut werden kann. Hier kann es das zumindest nicht. Die restlichen Tage in Frankreich sind nicht nur wegen meines Fiebers die Hölle.

Am Ende bin ich sogar froh, endlich wieder in die Schule zu dürfen, um dort hoffentlich endlich zu erfahren, was passiert ist. Und fast ist mir egal, wie schlimm das, was passiert sein muss, wirklich ist, Hauptsache, ich weiß es endlich.




23. Kapitel

Ich erfahre tatsächlich eine ganze Menge. Sobald ich das Schulgelände betrete, überfällt mich eine Horde Hyänen. Die Hyänen blitzen mit drohenden Augen und zeigen mir ihre Zähne, und weil sie leider zur Gattung der Acht-und Neuntklässlerinnen gehören, zerreißen sie mich mit Sätzen.

»Du hast uns die ganze Zeit belogen, du falsches Stück.«

»Ich hätte nie gedacht, dass du so ’ne billige Nummer abziehst. «

»Klar, dass eine wie du einen Freund erfinden muss, weil sie garantiert nie einen abkriegt.«

»Du bist und warst überhaupt nicht mit Jan zusammen, von wegen ihr habt euch geküsst.«

Jede, die ich sehe, sagt etwas Ähnliches zu mir. Und die, die nichts sagen, sagen genug mit ihren Blicken. Aber immerhin weiß ich jetzt schon mal ungefähr, worum es geht. Beziehungsweise nicht geht. Denn mit Mundgeruch oder schlechtem Küssen wie in meiner Theorie scheint es absolut nichts zu tun zu haben.

»Ich habe nie erzählt, dass ich mit Jan zusammen bin. Das
wart ihr«, versuche ich die Angriffe richtigzustellen, aber die Mädchen wollen mir gar nicht glauben.

»Du schuldest mir einen Schokoriegel«, keift Melanie. Carolin und Evelin laden mich schon mal vorsorglich von ihrem Geburtstag im Juni aus, und Lena hält sich demonstrativ die Nase zu, als sie mich sieht. Ich sehne mich fast nach meinen leeren Tagen in einem französischen Bett.

 



Ich darf nicht heulen.

Ich darf nicht heulen.

Ich darf nicht heulen, sage ich wie bei einer Strafarbeit mehrmals vor mich hin. Wenn ich nämlich richtig heule, sehe ich so lächerlich aus, dass »lächerlich« gar kein passender Ausdruck mehr dafür ist, wie lächerlich ich dann aussehe.

Aber ich habe immer noch keine Ahnung, woher auf einmal alle wissen, dass zwischen Jan und mir gar nichts gelaufen ist. Bisher wollte mir keine glauben, wenn ich das gesagt habe. Jetzt glauben sie mir nicht, dass ich das überhaupt je gesagt habe. Am meisten interessiert mich aber, was Patricia, Siri und Marie glauben, die nicht auf mich losgestürmt sind, sondern im Gegenteil versuchen zu gucken, als sei ich gar nicht da. Oder vielmehr, als seien sie gar nicht da.

Ich habe bis zur großen Pause zwei Unterrichtsstunden Zeit, dieses Verhaltenssudoku zu lösen, und hoffe optimistisch, die drei haben ein schlechtes Gewissen, weil sie mir die ganze Zeit nicht geglaubt haben. Aber als ich mich auf meinen Platz neben Patricia setze und lächelnd »Hallo« sage, wirft sie mir einen eisigen Blick zu, zischt »Spar’s dir« und schiebt ihre Schulsachen ein Stück von mir weg.


Ich schlucke entsetzt und bin zwei Stunden lang so still wie noch nie im Unterricht. Leider bin ich auch still, als Frau Hoff mich etwas fragt. Und bleich muss ich auch sein, weil sie mich darauf anspricht.

»Geht’s dir nicht gut? Du siehst aus, als würdest du krank werden, Katja.«

»War sie doch schon, wie immer vor den Ferien«, ätzt Siri gehässig wegen meines geschwänzten letzten Schultages.

»War ich wirklich«, gifte ich unter Tränen zurück. Immerhin lässt mich Frau Hoff bis zur Pause in Ruhe und die anderen auch. Patricia wirft mir insgeheim Blicke zu. Ich weiß nicht, was das heißt, aber ich bin schon froh, dass sie mich nicht mehr ignoriert. Vielleicht können wir in der Pause einfach in Ruhe über alles reden?

 



Können wir nicht. Als ich ein unverfängliches »Na, wie war’s so in den Ferien?« versuche, tippt Patricia mit ihren spitzen Finger auf die Brust. »Bevor du dich nicht entschuldigt hast, mache ich bestimmt keinen Small Talk mit dir.« Damit lässt sie mich stehen und geht gemeinsam mit Marie und Siri in den Pausenhof.

Als ich dann auch ganz langsam hinausgehe, habe ich das Gefühl, alle würden mich anstarren. Dabei ist eher das Gegenteil der Fall. Die meisten ignorieren mich. Okay, die allermeisten kennen mich überhaupt nicht. Aber von denen, die mich kennen, scheinen einige mich nicht mehr kennen zu wollen.

Vor allem Jan, den ich in seiner üblichen Ecke mit seinen Kumpeln sehe. Es scheint ewig her zu sein, dass auch ich mal
zu seinen Kumpeln zählte. Dabei ist das erst knapp zwei Wochen her. Für mich ist es aber wie in einem anderen Leben gewesen, das mit meinem jetzigen leider gar nichts mehr zu tun hat.

Ich lehne einsam an der Schulmauer und vergrabe mich in mein Brot. Eigentlich habe ich überhaupt keinen Hunger, aber so bin ich wenigstens beschäftigt und muss nicht alle ansehen. In Frankreich habe ich geglaubt, wenn ich wieder hier wäre, würde sich alles aufklären. Jetzt bin ich hier und nichts hat sich aufgeklärt. Ich weiß zwar, dass mich alle für eine Lügnerin halten, weil sie erfahren haben, dass ich gar nicht mit Jan zusammen war. Aber wer hat ihnen das jetzt so erzählt, dass sie demjenigen glauben, wenn sie es mir nicht geglaubt haben? Und warum ist Jan sauer auf mich, nur weil ein Gerücht aus der Welt geschafft worden ist? Dem war doch sowieso immer egal, was über uns erzählt wurde.

Das heißt, fast! Siedend heiß fällt mir ein, dass Jan cool blieb, wenn jemand etwas zu unserer »Beziehung« sagte, aber nie wollte, dass jemand von der Nachhilfe erfährt.

Falls das stimmt und nun irgendwie herausgekommen ist, dass er bei mir immer zur Nachhilfe war, ist klar, warum alle wissen, dass wir nicht wirklich zusammen waren. Was nicht dazu passt, ist, dass ja gar keiner von der Nachhilfe wusste.

Bis auf meine Eltern natürlich. Und seine Mutter. Und sein Bruder. Und mein Bruder …

Genau der kommt mir verdächtig wahrscheinlich vor. Vor allem seit er weiß, dass ich ihn wegen Jan für die Computerspiellüge benutzt habe.

Nur blöd, dass ich ihn nicht sofort fragen kann, weil ich
ihn nicht sehe. Weil ich überhaupt keinen mehr sehe. Weil die Pause schon vorbei ist und ich mich beeilen muss, rechtzeitig in meine Klasse zurückzukommen, um heute nicht noch mehr aufzufallen.

 



Als ich Joachim zwei Schulstunden später finde und von seinen Freunden loseisen will, ist er natürlich alles andere als erfreut.

»Kannst du die nächsten paar Wochen bis zu meinem Schulende nicht mal so tun, als wärst du ein Einzelkind?«

Am Ende lässt er sich dann doch mitziehen.

»Hast du irgendjemandem von meiner Nachhilfe erzählt?«

»Du brauchst Nachhilfe, Lästerschwein? Sooo schlecht geworden?« Ich hasse ihn manchmal wirklich.

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Sprechen wir etwa von Jan, deinem süßen Geheimnis?«

Gar nicht darauf eingehen, gar nicht provozieren lassen. Der Umgang mit älteren blöden Brüdern bereitet einen schon perfekt aufs Berufsleben mit älteren blöden Vorgesetzten vor. Sagt zumindest Patricia, die genug ältere Geschwister hat, die wiederum schon arbeiten und das über ihre anderen noch älteren Geschwister im Vergleich mit den Vorgesetzten gesagt haben.

»Also, was ist jetzt? Hast du oder hast du nicht?«

Joachim grinst breit. »Natürlich habe ich. Die Frage ist nur, was.«

Gleich platze ich doch.

»Du kennst die Frage. Oder muss Papa dir erst ein Hörgerät besorgen?«, blaffe ich ihn total sauer an.


Das Gute an älteren Brüdern ist, dass sie im Laufe des gemeinsamen Lebens doch gelernt haben, wann eine kleine Schwester wirklich auszurasten droht und es geboten ist nachzugeben.

»Was immer du mit deinem Jan am Laufen hast, tangiert mich genauso wenig wie die Abiklausuren von nächstem Jahr.«

»Also hast du nichts gesagt?«

»Hab ich doch gerade gesagt.«

Ich könnte das »Hast du nicht«-«Hab ich doch«-Spielchen beginnen, aber das ist mir jetzt wirklich zu blöd. Ich starre meinem Bruder bohrend in die Augen und wenn ich könnte bis ins Hirn, um herauszukriegen, ob er auch nicht lügt.

Joachim seufzt. »Was immer gerade dein Problem ist, ich habe wirklich nichts damit zu tun. Ich schwöre.«

Tut er jetzt tatsächlich. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm Glauben zu schenken.

 



Die restlichen zwei Unterrichtsstunden verbringe ich damit, einen Plan auszuarbeiten, wann ich von den restlichen Verdächtigen wen und wie unauffällig befrage. Meine Eltern beim Abendessen, okay. Aber wie komme ich an Jans Mutter heran? Und wie an Lars, der noch auf der Grundschule ist?

 



Als die Schule aus ist, bin ich zu dem Schluss gekommen, erst einmal wieder meine Oma zu besuchen, weil sie echt die besten Ratschläge gibt. Und die sind im Gegensatz zu den Kommentaren meiner Mutter so gut, dass ich mich manchmal frage, ob meine Mutter nicht auch schon bei ihrer eigenen
Geburt im Krankenhaus verwechselt worden sein muss, so unähnlich sind sich meine Oma und meine Mutter.

Zunächst kann ich bei meiner Oma aber gar nicht reden, weil ich ihr leckeres Nusseis-Pfirsichkompott esse. Nach zwei riesigen Portionen, die mich bestimmt über die 50-Kilo-Marke bringen, kann ich endlich anfangen und hatte beim Essen sogar noch Zeit genug zu überlegen, wie.

Damit ich nicht gleich wie bei meinem letzten Besuch in Tränen ausbreche und ihr erst mal noch alles erzählen muss, was in der Zwischenzeit passiert ist, versuche ich es mit geschickten Fragen.

»Du hast doch lange in einer Bank gearbeitet?«

»Mhm«, nickt meine Oma und wartet einfach ab, was noch kommt.

»Da hast du doch vielleicht manchmal ein Problem gehabt mit dem Geld?«

»Die Probleme hatten eher die Kunden«, lacht meine Oma.

»Ich meine, wenn du gesehen hast, dass auf einem Konto irgendwas mit den Zahlen nicht stimmt.«

»Das war schlimm.«

»Genau. Und wie hast du dann herausgefunden, was nicht stimmt? Hast du deine Kollegen gefragt oder es dem Direktor gemeldet oder selbst nachgeforscht?«

Meine Oma weiß natürlich mal wieder sofort, dass es mir überhaupt nicht um die Bank geht. In einer Bank zu arbeiten ist nämlich so ziemlich das Langweiligste, was ich mir überhaupt vorstellen kann. Und sie weiß noch besser, worum es mir wirklich gehen muss.


»Wenn du nicht genau weißt, wo die undichte Stelle ist, und deshalb verschiedene Leute fragst oder auf eigene Faust lange herumsuchst, vergeudest du Zeit. Ich habe immer lieber den direkten Weg genommen.« Ich sehe meine Oma fragend an.

»Sprich mit demjenigen, um den es geht. In meinem Fall der Kunde. Und in deinem vermutlich deine Freundin Patricia oder dein Freund Jan?«

Meine Oma ist als Ratgeberin zwar echt in Ordnung, aber über fünfzig Jahre Altersunterschied scheinen mir für mein spezielles Liebeskummerproblem jetzt doch ein bisschen zu viel. »So leicht ist das nicht«, seufze ich nur.

»Wenn es leicht wäre, wäre es Fußball«, wirft meine Oma schlagfertig ein. »Aber es ist ja offenbar ein Problem. Und so etwas bringt man immer so schnell wie möglich hinter sich, Katja.«

So schnell wie möglich trifft bei mir und Jan jetzt schon mal nicht mehr zu, nachdem anderthalb Wochen zwischen seinem wütenden Auftritt bei mir zu Hause und heute liegen. Und eigentlich hatte ich gehofft, meine Oma sagt mir etwas anderes. Denn was sie über ihre Bankkunden erzählt hat, heißt in meinem Fall ja nur, dass ich direkt zu Jan gehen und ihn selbst fragen muss.

Mir ist ganz schlecht und das kann ich jetzt nicht einmal mehr auf die Riesenpfirsicheisportionen schieben. Meine Oma schiebt mich dafür zur Tür, umarmt mich und schickt mich mit einem »Du wirst sehen, wie gut du dich hinterher fühlst« zu Jan.




24. Kapitel

Mein Gefühl sagt mir ganz etwas anderes, als ich mich mit schweren Schritten dem Wohnblock der Fanturs nähere.

Dann bemerke ich das Hindernis. Abgesehen von dem in mir selbst. Ich sehe nämlich die Gegensprechanlage. Wenn ich klingle, fragt Jan, wer dran ist, und macht sowieso nicht auf, wenn er meinen Namen hört. Ich überlege weitere Varianten: Seine Mutter kann nicht aufmachen, weil sie beruflich meistens unterwegs ist. Sein Bruder Lars könnte aufmachen. Das wäre die beste Lösung, denn der ließe mich hinein. Abgesehen von der, dass überhaupt niemand auf mein Klingeln antwortet. Aber solange ich mich nicht einmal zu klingeln traue, kann überhaupt keine Variante eintreten. Und ich somit auch nicht in Jans Wohnung.

Ich habe gefühlte Wackersteine und keine Pfirsiche mehr im Bauch, als ich auf den Treppen sitzend nachdenke und vor Aufregung so zittere, wie es nicht einmal meine Oma tut.

Insgeheim hoffe ich auf die Variante, dass jemand anderer hinaus- oder hineinwill und ich durch die Haustür und gleich bis vor Fanturs Wohnung kann. Dann habe ich wirklich die
Chance, mit Jan reden zu können, und vielleicht wird dann sogar alles wieder gut!

Als ich tatsächlich hinter mir höre, wie jemand von innen die Haustür öffnet, springe ich begeistert auf, um diese Chance nicht zu versäumen.

Und sehe direkt in Jans Gesicht. Das sich wieder einmal so verfinstert, wie ich es leider schon mehrfach erleben musste.

»Falsche Tür«, sagt er abweisend. Ich springe ihm die Treppen herunter nach.

»Ich muss aber mit dir reden.«

Jan bleibt stehen. »Es gibt nichts mehr zwischen uns zu reden.« Dann nimmt er sein Waveboard und waved mit dem Vorder- und Hinterteil des Brettes extra kräftig los, damit er mehr Schwung hat und schneller vor mir fliehen kann. Dass Jungs mit mir nichts zu tun haben wollen, okay, aber vor mir schon die Flucht ergreifen?

»Ist es wegen der Nachhilfe?«, brülle ich hinter ihm her. Jan brüllt zurück.

»Schrei’s noch lauter! Es wissen noch nicht alle.«

Dann ist er weg. Und ich weiß jetzt zumindest, dass meine Vermutung stimmt und es wirklich mit der Nachhilfe zu tun hat.

So gesehen war der Tipp meiner Oma gut. Aber geklärt hat das Gespräch trotzdem nichts. Wobei es eigentlich nicht einmal ein Gespräch war.

Aber sprechen muss ich jetzt doch noch mit jemandem.

Ich gehe zur Haustür der Fanturs zurück und drücke auf die Klingel. Natürlich öffnet niemand. Seine Mutter ist arbeiten
und sein kleiner Bruder kann ja dann nicht allein zu Hause bleiben, logisch. Aber ich kann deshalb auch keinen von beiden fragen, ob sie etwas wegen der Nachhilfe ausgeplaudert haben.

Noch einen solchen Tag wie heute in der Schule stehe ich auf keinen Fall durch. Und bis zum Abendessen zu warten, um meine Eltern zu fragen, halte ich auch nicht aus. Ich setze mich wieder auf die Treppenstufen und zücke mein Handy.

»Reisebüro Gärtner, Gärtner am Apparat, was kann ich für Sie tun?« Meine Mutter kann so zuckersüß flöten, dass man sich ganz klebrig fühlt und sofort das Bedürfnis hat zu duschen.

»Mama, ich bin’s. Du, ich …«

»Schätzchen, ich habe leider gaaaaar keine Zeit.«

»Ein Kundengespräch«, sagen wir beide gleichzeitig, denn die Nummer kenne ich seit Jahren. Diesmal mit dem Unterschied, dass ich mich nicht abwimmeln lasse.

»Ich kann auch vorbeikommen, wenn dir das lieber ist«, drohe ich.

»Hat das nicht Zeit bis heute Abend«, höre ich meine Mutter seufzen.

»Ich will nur wissen, ob du irgendjemandem erzählt hast, dass ich Jan Nachhilfe gebe.«

»Woher soll ich das jetzt noch wissen? Das ist doch nicht wichtig.«

»Für mich schon. Also?«

Wieder höre ich ihr Seufzen. »Vielleicht dem einen oder anderen Kunden, das kann schon sein.«


»Oh Mama!«, stöhne ich auf. »Dann weiß es die halbe Stadt.«

»Ich bin doch so stolz auf dich, weil du so gut bist, Katja. Das darf ich doch erzählen?«

»Schon gut, tschüss.« Was soll ich sonst noch sagen?

Meinen Vater rufe ich gar nicht mehr an.

Aber ich bin so in Fahrt nach den Gesprächen mit meiner Oma, mit Jan und mit meiner Mutter, dass ich nicht einfach aufgeben, sondern jetzt alles wissen will.

Also zu Patricia gehen und mich entschuldigen, so wie sie heute früh von mir verlangt hat? Aber ohne dass ich genau weiß wofür, will ich mich nicht entschuldigen. Ich finde es ungerecht von ihr, dass sie so etwas von mir verlangt, ohne mir vorher zu erzählen, was letzte Woche alles passiert ist und was sie mir vorwirft. Da bin ich jetzt auch zu bockig.

Aber zu Marie würde ich gehen, merke ich auf einmal. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso perfekter scheint mir das: Marie ist die Verbindung zwischen Jan und mir. Sie gehört zu meinen Freundinnen, oder besser ich mal zu ihren, und sie ist genauso mit Jan befreundet. Und hat nicht Jan selbst mal gesagt, er verstehe nicht, warum nicht Marie und ich beste Freundinnen seien? Und als es um die Gerüchte und ihren Geburtstag ging, war sie auch viel toleranter als die anderen. Und hätte mir eine Beziehung zu Jan sogar gegönnt. Trotz Siri.

Siri?

Es wäre Horror, wenn sie auch gerade bei Marie wäre, fällt mir ein, während ich, zwar nur mit Pfirsichen gedopt, aber trotzdem in olympischer Laufform zu Maries Elternhaus
sprinte. Dort angekommen muss ich sowieso erst einmal tief Luft holen. Das gibt mir immerhin Zeit festzustellen, dass weder Siris noch Patricias Rad dastehen, aber das von Marie. Dann ist sie allein zu Hause. Ich habe ja mal richtig Glück, denke ich und drücke auf die Klingel.




25. Kapitel

Glück, ah ja: Was war das noch mal? In Jans hellblaue Augen zu sehen und von ihm berührt zu werden?

Dann ist heute wirklich mein absoluter Glückstag! Denn als ich bei Marie klingle, macht sie mir zwar selbst auf, aber hinter ihr steht Jan im Flur. Damit habe ich nun überhaupt nicht gerechnet, und genauso sehe ich wahrscheinlich auch aus. Jan hat mit mir ebenso wenig gerechnet und Marie hat mit mir noch weniger gerechnet. Wir starren uns alle eine gefühlte Ewigkeit lang an, und Jans hellblaue Augen sind so frostig, dass ich eine Gänsehaut bekomme.

»War das Absicht?«, faucht er Marie an.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Katja hier auftaucht«, wehrt sie sich.

»Ich muss eh los«, sagt er nur, bevor er sich mit seinem Waveboard unterm Arm an Marie und mir vorbeizwängt.

Er berührt mich dabei und er hat mich vorher mit seinen hellblauen Augen angesehen. Aber ein größeres Gegenteil von Glück kann es trotzdem nicht geben. Ich fühle mich so furchtbar, dass es selbst Marie sofort merkt.


»Erst war Jan da, jetzt du. Scheint euch ja beide zu beschäftigen. Also, komm rein.«

 



Es ist ein seltsames Gefühl, bei Marie im Keller zu sitzen. Dort, wo Jan und ich vor Kurzem noch für ein Paar gehalten wurden. Selbst wenn wir jetzt die einzigen beiden Menschen am Nordpol wären, würde sich jeder von uns seine eigene Eisscholle suchen.

Eine Taktik, wie ich nun am besten vorgehen muss, brauche ich mir zum Glück nicht zu überlegen, denn Marie spielt beim Fußball im Sturm. Also Angriff und immer direkt aufs Ziel zu: »Du weißt von der Nachhilfe mit Jan?«

Marie zuckt die Schultern. »Ich hab ihn ja selber gefragt.«

Jetzt zucke ich, aber nicht mit den Schultern.

»Du kommst doch nicht einfach so von selbst darauf, ihn zu fragen, ob er Nachhilfe bekommt?«

Marie zuckt wieder die Schultern. »Ich hab’s halt gehört und da bin ich im Training zu ihm hin.«

»Was genau hast du gehört und von wem?«

Marie zuckt schon wieder die Schultern. Sie scheint dort mehr Muskeln zu haben als in den Waden. Und im Kopf. Fußballerkrankheit: Schnell auf dem Platz, langsam im Satz.

»Keine Ahnung. Ich habe ihn einfach beim Aufwärmen angehauen und gesagt: ›Hey, stimmt das, die Katja gibt dir die ganze Zeit Nachhilfe?‹, oder so. Ich hab sowieso nicht kapiert, warum er dann fast ausgetickt ist.«

»Weil er gedacht hat, du weißt das von mir, und ich habe mich nicht an unsere Abmachung gehalten.« Ich bin zwar schlecht beim Fußball, aber gut im Kombinieren.


»Welche Abmachung?«

»Ich sollte nichts verraten. Es war ihm peinlich, dass er Nachhilfe braucht, um nicht wieder sitzen zu bleiben. Kann man ja verstehen, oder? »

Marie hat ausgezuckt, sie nickt jetzt. »Die Fußballer haben wirklich gleich gelästert, als sie das mitbekommen haben.«

»Die waren alle dabei, als du ihn das gefragt hast?«

»Wo sonst, war ja beim Aufwärmtraining.«

Ich stöhne auf, weil ich mir genau vorstellen kann, wie sich diese Neuigkeit danach in der ganzen Schule wie Pickel verbreitet hat. Klar, dass es für Jan eine Katastrophe gewesen sein muss. Und für mich hält Marie jetzt auch noch eine bereit: »Die haben sich sowieso die ganze Zeit gewundert, wieso Jan ausgerechnet mit dir was haben sollte, wo er doch jede …«

Jetzt merkt selbst Marie, wie schlimm sich das für mich anhört, und bricht ab. Zum Glück reicht so eine Kränkung bei mir nicht mehr zum Weinen. Ich weiß inzwischen gut genug, wie chancenlos ich bei Jungs bin, und erst recht bei Jan. Also starre ich nur finster vor mich hin, bis Marie es irgendwie wiedergutmachen möchte. »Jan hat genauso ausgesehen wie du jetzt, als sie das gesagt haben.« Weil ich sie ungläubig ansehe, fügt sie schnell ein »Echt wahr!« hinzu.

»Hat er mich verteidigt?«

»Das nicht. Um dich ging es ja eigentlich auch nicht.«

Jetzt übertreffe ich wahrscheinlich sogar Jans allerfinstersten Gesichtsausdruck. Marie kriegt dann aber tatsächlich die Kurve: »Sondern darum, dass er ohne so viel Nachhilfe wieder sitzen bleibt. Und wenn Jan eins wirklich nicht leiden kann, dann dass ihn jemand für dumm hält. Denn wer cool
ist, kann trotzdem gut in der Schule sein. Wollte er gern beweisen. «

»Er ist ja auch nicht dumm«, bestätige ich eifrig, »es war super, mit ihm zu lernen.«

»War zwar übel für uns, dass du so gelogen hast, aber ihn nicht zu verraten: Respekt!« Marie nickt mal wieder.

Ich überlege, ob sie jetzt noch einmal nickt und dann wieder zu drei Mal Zucken übergeht oder ob etwas Neues kommt. Noch mehr überlege ich jedoch etwas anderes.

»Wer hat mich aber verraten? Genau deshalb ist Jan doch so sauer auf mich, weil er denkt, ich war’s. Drum will er ja auch nichts mehr mit mir zu tun haben. Du musst mir helfen, Marie.«

»Schon klar.« Marie nickt tatsächlich zum dritten Mal. »Nur wie?« Jetzt zuckt sie wieder. Ob ich Verhaltensforscher werden sollte? Aber erst einmal muss ich nach anderem forschen: »Versuch dich zu erinnern, wer dir erzählt hat, dass ich Jan Nachhilfe gebe.«

»Als ich ihn darauf angesprochen habe, das war Donnerstag, glaube ich«, meint Marie endlich. Ich nicke ungeduldig. »Donnerstag vor den Ferien, ja. Danach kam er total wütend zu mir. Also was war da? Mit wem hast du vorher geredet? «

»Ich war in der Schule, und dann daheim, und dann wollte ich abends zum Training.«

Ich mache mit der Hand auffordernde Gesten vor Marie. Am liebsten würde ich sie schütteln, damit die Worte schneller herausfallen.

»Und mit wem hast du vor dem Training geredet?«


Marie zuckt jetzt wieder die Schultern. »Ich hab hier Tschüss gesagt und bin direkt zu Jan geradelt, um ihn abzuholen.«

Ich stöhne. »Das darf doch nicht wahr sein. Wie kannst du Jan auf die Nachhilfe angesprochen haben, wenn du mit niemandem vorher darüber geredet haben willst?«

»Ich habe Jan da nicht drauf angesprochen. Er war ja gar nicht daheim.«

»Okay«, versuche ich gaaaanz ruhig zu atmen, »du bist hin, hast geklingelt, er war nicht da, du bist weiter zum Fußballplatz. «

Marie nickt jetzt und zuckt gleichzeitig die Schultern. Daran erkennt man, dass sie trotz allem weiblich ist. Mein Bruder kann immer nur eine Sache auf einmal machen.

Apropos Bruder: »Sein Bruder hat ja gesagt, er wäre schon dort«, antwortet Marie.

Es dauert allerhöchstens eine Milli-, Nano- oder was weiß ich Sekunde, bis Marie und ich uns anstarren und wie Synchronsprecherinnen »Lars!« ausrufen.

Dann falle ich Marie um den Hals und meine alpengroßen Steine mir vom Herz. »Der war’s. Ich bin unschuldig«, juble ich wie eine vom Mord freigesprochene Angeklagte in einem Hollywoodfilm.

»Ganz unschuldig bist du mit deiner Lügerei nicht,« erinnert mich Marie, »aber in dem Fall schon. Lars hat erzählt, weil du nicht zur Nachhilfe da warst, konnte Jan schon früher ins Training.«

»Du musst es ihm sagen, Marie, gleich«, versuche ich sie vom Sofa hochzuziehen. Marie macht sich los.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


»Wenn ich es ihm sage, glaubt er mir nicht.«

»Und wenn ich es ihm sage, schaut mich Siri nie mehr an.«

Dafür schaue ich Marie an, und zwar so finster, dass ich damit selbst gegen Jan die Finsterblick-WM gewinnen würde. Marie versucht sich zu rechtfertigen.

»Seit Siri erfahren hat, dass mit euch beiden nichts war und Jan nichts mehr mit dir zu tun haben will, hofft sie wieder. Das kann nicht ausgerechnet ich ihr kaputt machen!«

Klar ist das blöd, die beste Freundin zu enttäuschen. Niemand weiß das besser als ich. Aber in dem Fall muss es trotzdem sein.

»Du hast selbst gesagt, dass Jan sowieso nichts von Siri will, ob es mich nun gibt oder nicht.«

»Stimmt schon«, nickt Marie widerwillig.

»Oder hat er etwas mit Siri unternommen, seit er nicht mehr mit mir redet?« Die Antwort kenne ich natürlich, aber es ist eine Genugtuung, sie von Marie zu hören: »Natürlich nicht.«

»Und er wird genauso wenig mit ihr unternehmen, wenn er wieder mit mir redet. Es ändert sich für Siri also nichts, wenn du Jan das von der Nachhilfe sagst.«

»Es ändert nichts zwischen Siri und Jan. Aber es ändert etwas zwischen Siri und mir«, hält mir Marie diesmal gar nicht so langsam im Kombinieren entgegen. »Dann bin ich nämlich die Verräterin. Du weißt, wie sich das anfühlt.«

Das weiß ich nur zu gut. Trotzdem ist mir mein Verhältnis zu Jan wichtiger als Siris verletzte Gefühle. Ich kann doch nicht wegen ihr ewig als Verräterin vor Jan dastehen? Das wäre nicht fair. Und als ich das denke, weiß ich auch, wie ich
Marie packe: »Du spielst ja jetzt schon fünf oder sechs Jahre Fußball.«

»Acht«, korrigiert mich Marie stolz. Umso besser: »Mehr als die Hälfte deines Lebens. Du hast viel gelernt durch den Fußball, auch Dinge, die man sonst im Leben braucht, wie zum Beispiel Mannschaftsgeist. Oder Respekt.«

Marie nickt stolz: »Und Moral, nicht aufgeben, den Gegner achten …«

Ich falle ein: »Fair zu sein.«

»Sowieso«, bestätigt mich Marie.

Ich nicke: »Ist das fair, wenn du vor Jan nicht klarstellst, wie die Sache wirklich war? Und ich bin nicht mal Siris Gegnerin, weil ich gar nicht das Gleiche will wie sie. Mir reicht es, wenn ich mit Jan wieder lernen und sein Kumpel sein kann. So wie du. Da wäre ein bisschen Respekt mir gegenüber doch angebracht?«

Marie sagt ganz lange gar nichts. Nickt nicht, zuckt nicht. So körperlich untätig habe ich sie noch nie gesehen. Offenbar hat sie ihre gesamte Energie im Hirn versammelt, und das lohnt sich am Ende tatsächlich: »Du hast recht, ich mach’s«, sagt sie nämlich und steht auf.

Ich habe vor Glück so wackelige Knie, dass ich wie gelähmt am Sofa kleben bleibe. Marie steht an der Tür und sieht mich komisch an: »Willst du jetzt nicht mehr, du Sesselfritte?«

Und ob ich will!




26. Kapitel

Marie hat dann doch noch einen Deal mit mir ausgehandelt, »wegen der Fairness«, wie sie sagt. Konnte ich ja schlecht ablehnen:

»Ich gehe jetzt zu Jan und kläre das mit der Nachhilfe. Du gehst jetzt zu Patricia und dann mit ihr zu Siri und erklärst ihnen auch, was alles gelaufen ist. Wir treffen uns später dort.«

Ganz leicht fällt es mir nicht, zu Patricia zu gehen. Aber besser als gleich zu Siri. Das wird nämlich ’ne Nummer härter. Aber wenn dafür wieder alles mit Jan in Ordnung kommt …?

Mir ist mulmig, als ich bei Patricia klingle, aber ich nehme ihr sofort den Wind aus den Segeln, als ich noch an der Haustür das tue, was sie heute früh verlangt hat.

»Tut mir alles total leid, was die letzten Wochen gelaufen ist und dass ich dich anlügen musste. Entschuldigung, echt. Und jetzt kann ich dir sogar alles erklären.«

»Dann komm rein«, reißt Patricia die Tür weit auf. »Ich bin heute früh in der Schule eh fast geplatzt vor Neugier. Aber wir hatten ausgemacht, dich zu ignorieren.« Patricia guckt ganz geknickt und ich muss lachen.


»Heute früh in der Schule habe ich mich eigentlich wie in der Hölle gefühlt, aber verglichen mit dir und deiner Neugier war ich wahrscheinlich nur in einem Backofen.«

»Einem ausgeschalteten«, betont Patricia ihre großen Qualen, und obwohl wir noch gar nicht über das Eigentliche geredet haben, fallen wir uns jetzt schon im Flur in die Arme vor Erleichterung, dass wir endlich wieder befreundet sein können.

Und dann erzähle ich ihr alles.

Fast alles. Aber was ich nicht erzähle, weiß sie als beste Freundin trotzdem:

»Du kannst mir nicht erzählen, dass Jan und du nur brav gelernt habt wie Lehrer und Schüler oder wie Fußballkumpel. Da war doch garantiert mehr? Gib’s zu!«

Jetzt bloß keine Lügen mehr.

»Leider nicht von beiden Seiten«, seufze ich wahrheitsgemäß.

Patricia nickt mitfühlend. »Bei dem hat eben keine eine Chance. Aber schön war’s bestimmt trotzdem, oder?«

Ich nicke mit einem selig-dämlichen Lächeln.

»Mann, hast du ein Glück!«

»Ich hatte Glück. Aber wenn ich’s wiederhaben will, müssen wir jetzt zu Siri«, erinnere ich mich an die Vereinbarung mit Marie.

Auf dem Weg dorthin versichern wir uns noch mal, dass wir fast verrückt geworden sind ohne einander. Wie schlimm es für mich war, alles mit der Nachhilfe zu verschweigen. Und der Tag, als Patricia bei mir im Zimmer und Jan unter dem Bett lag. Patricia kann zum Glück ja nie lange wegen
irgendetwas böse sein, und so kichert sie jetzt bei dem Gedanken, was er alles mitangehört haben muss.

Dann umarmt sie mich mitten auf der Straße. »Nun weiß ich wirklich, dass du eine super beste Freundin bist, Katja.«

Jetzt bin ich aber doch verblüfft, nachdem sie mir kürzlich noch vorgeworfen hat, ich wäre eine Lügnerin und nicht wert, eine Freundin zu sein.

»Dir kann man alles anvertrauen. Du stehst nämlich hundertprozentig zu deinem Wort, so wie bei Jan, und kannst jedes Geheimnis für dich behalten, im Gegensatz zu mir«, erklärt sie zerknirscht.

Ich lobe sie dafür, dass sie immer direkt und ehrlich ist, sagt, was Sache ist und was sie denkt, und überhaupt die beste Freundin ist, die man sich vorstellen kann. Und wir umarmen uns schon wieder.

 



Siri ist total erstaunt, Patricia und mich gemeinsam und vor allem so einträchtig vor ihrer Tür stehen zu sehen. In ihrem Schock sagt sie aber gar nichts außer »Kommt rein«.

Als kurz darauf auch noch Marie klingelt, will sie aber doch wissen, was diese Vollversammlung zu bedeuten hat. Ich würde jetzt viel lieber wissen, wie es bei Marie und Jan gelaufen ist, doch die wehrt ab.

»Erst machen wir hier reinen Tisch, damit Siri Bescheid weiß.«

Siri guckt uns der Reihe nach an. »Ist das eine Verschwörung? Und warum redet ihr auf einmal wieder mit Katja?«

»Genau das wird sie dir jetzt erklären«, schiebt mich Marie vor, und so erzähle ich noch einmal, diesmal mit Kommentaren
von Patricia und Erklärungen von Marie angereichert und dadurch noch viel länger als vorher bei Patricia, was in der Zwischenzeit mit Jan passiert ist, wie sich die Nachhilfe wegen unserer Mütter ergeben hat, dass ich Jan versprochen habe, nichts davon weiterzusagen, dass zwischen Jan und mir überhaupt nichts gelaufen ist und dass ich nicht schuld bin, dass er sauer auf mich war, weil ich gar nichts ausgeplaudert habe, sondern sein kleiner Bruder Lars.

»Woher weißt du das auf einmal?« Dass Marie mir geholfen hat, wollte ich vor Siri lieber nicht ausplaudern. Jetzt sehen Marie und ich uns an.

»Hilft ja doch nichts«, nimmt Marie ihren Mut zusammen. »Ich hab’s ihr erzählt, und ich war jetzt auch gerade schon bei Jan, damit er Katja nicht länger böse ist.«

Siri schnappt nach Luft wie ein Buntbarsch im Trockendock.

»Katja hilfst du bei Jan, aber mir nicht?«

Patricia geht dazwischen. »Bevor jetzt noch eine ihrer besten Freundin die Freundschaft kündigen will, seid still. Es lohnt sich nicht.«

Siri und Marie gucken ganz verblüfft zu Patricia. »Dass Marie etwas richtiggestellt hat, von dem sie wusste, dass es falsch war, ist ja wohl echt groß.«

»War nicht mehr als fair«, wehrt Marie bescheiden ab.

»Du hast es gemacht, weil du nicht lügen und nichts verheimlichen wolltest. Und ich finde, das sollten wir alle nicht mehr, wenn wir echte Freundinnen sein wollen. Falls wir das noch wollen.« Sie sieht uns streng an.

Marie und ich nicken, wir wollen. Siri ist noch ein bisschen
beleidigt, aber Patricia hilft nach. »Wenn du noch dazugehören willst, dann sei ehrlich zu uns und vor allem ehrlich zu dir selbst.«

»Was willst du damit sagen?«, braust Siri auf.

»Dass Marie dir so viel helfen könnte bei Jan, wie sie wollte. Er will trotzdem nichts von dir.«

»Vielleicht hat sie’s nur nicht richtig probiert«, murmelt Siri beleidigt.

»Jetzt werde ich aber gleich stinkig«, poltert Marie los. »Seit Monaten klebst du beim Fußballtraining und himmelst Jan an. Der hat das doch schon längst selbst gemerkt, ohne dass jemand was sagt.«

»Aber du könntest ihm noch erzählen, wie toll es mit mir wäre und was für eine super Freundin ich bin.«

»Gerade eben bist du das nicht«, bemerkt Patricia trocken, und ich muss leider kichern. Ich glaube, das ist die Anspannung der ganzen letzten Wochen, die auf einmal heraus muss. Aber natürlich ziehe ich mir sofort Siris Zorn damit zu.

»Du bist still, Katja. Du bist doch überhaupt schuld. Wenn Jan nicht so viel Zeit mit dir verbracht hätte wegen der blöden Nachhilfe, hätte er sie mit mir verbracht. Vielleicht wären wir dann schon zusammen.«

Siri fängt fast an zu heulen, weil sie wegen Jan so enttäuscht ist. Und ich kann so gut verstehen, wie sie sich fühlt. Als er mir gesagt hat, ich sei für ihn nur ein Kumpel, ging’s mir auch mies.

»Zwischen uns war aber nie was, Siri«, beruhige ich sie deshalb.

»Und jetzt, wenn du wieder Nachhilfe mit ihm machst?«


»Ich weiß ja noch gar nicht, ob er das will«, zucke ich die Schultern und sehe zu Marie. Die nickt.

»Er hat mir zumindest gesagt, dass er mit dir reden will. Heute noch. War ganz schön erleichtert, dass du ihn doch nicht hast hängen lassen.«

So leid mir Siri tut, ich kann mein Strahlen jetzt unmöglich verbergen. Er will mich, er will mich, er will mich, würde ich gerne jubeln, aber genau das weiß ich eben leider doch nicht.

»Wenn du ab jetzt wieder so viel wegen der Nachhilfe mit Jan zusammenhockst, dann musst wenigstens du mit ihm über mich reden und ein gutes Wort einlegen«, verlangt Siri allen Ernstes von mir.

Ich muss mit meinem offen stehenden Mund gerade aussehen wie der Karpfen, den meine Oma immer zu Weihnachten für uns macht.

»Wäre auch fair«, sagt Marie zu meiner Überraschung, bevor ich mich von dem Schock erholt habe.

Patricia wirft mir einen Blick zu, der »oh weh« bedeutet. Ihr ist klar, dass ich gern mehr für Jan wäre als ein Kumpel. Aber Marie findet, es gehe nichts über Kumpel. Und da ich diese Stufe mit Jan erreicht habe, was kann ich da noch anderes, Besseres wollen?

Ich müsste jetzt eigentlich gestehen, dass ich doch gerne mehr will, aber ich weiß wirklich nicht wie und so schweige ich nur. Siri kapiert sofort: »Oder willst du doch mehr?«

Patricia hilft mir zum Glück aus der Klemme. »Wer will das nicht, Siri, das weißt du. Aber gerade wenn Katja auch
gern mit Jan zusammenwäre, ist es Wahnsinn von ihr, trotzdem ein gutes Wort für dich einzulegen. »

»Das kann doch keiner prüfen«, schnauft Siri verächtlich.

»Ich gebe dir mein Wort«, verspreche ich ihr kurzerhand, weil ich ja weiß, dass Jan nichts von Siri will, wie er mir selbst erzählt hat. Ich verspreche es auch, damit Siri Frieden gibt, vor allem aber, damit ich endlich hier weg und Jan sehen kann.

Siri guckt skeptisch, aber Patricia und Marie sind einhellig der Meinung, dass gerade ich, nach allem was war, mein Wort halte. Außerdem verspricht Marie, bei Jan auch noch nachzuhaken. Siri ist endlich einverstanden.

»Aber wenn er sich für Katja statt für dich entscheidet, machst du keinen Aufstand, klar?«, schärft Patricia ihr ein.

»Er wird sich für keine von uns entscheiden«, seufze ich.

»Das glaube ich allerdings auch«, fällt Patricia in mein Seufzen ein.

»Hoffentlich«, regt sich Marie auf. »Sonst vernachlässigt er am Ende wegen euch das Fußballtraining, und wie stehe ich dann da, ohne Sturmpartner?«

Jetzt können selbst Siri und ich gar nicht mehr anders, als uns fassungslos stöhnend in die Arme zu sinken bei so viel Gefühlsabstinenz.




27. Kapitel

Wo Marie zu wenig Gefühl hat, habe ich zu viel. Mein Herz pocht so stark, dass ich sehen kann, wie sich mein T-Shirt deswegen bewegt.

Eigentlich wollte ich direkt zu Jan. Aber das schaffe ich nicht. Ich muss mich wenigstens ein bisschen beruhigen, sonst bekomme ich keinen Ton heraus. Außerdem muss ich mich umziehen. Mir ist heute nach all den Ereignissen mit meinen Freundinnen, die wieder meine Freundinnen sind, und mit Jan, der zumindest wieder mein Kumpel werden kann, irgendwie feierlicher zumute als nach Jeans und Shirt. Und obwohl ich weiß, dass Jan es völlig egal ist, was ich anhabe, kann ich heute nicht anders, als in meinem Schrank nach etwas Passendem für mein Gespräch mit ihm zu wühlen. Das »Sexy Girl«-Shirt werfe ich sofort in die Ecke. Viel zu auffällig. Viel zu unglaubwürdig.

Ich bin noch mitten im Suchen und Wühlen und Probieren, als es unten an der Tür klingelt. »Bitte lass es nicht Jan sein«, bete ich total konfus angesichts der Zeitschleife, in die ich geraten zu sein scheine. Denn bei der ersten Nachhilfestunde war ich genau wie jetzt auch noch nicht fertig
mit Umziehen, als es klingelte und Jan überraschend dastand.

Dann denke ich mir aber, dass ich damals einfach wieder die gleichen alten Klamotten angezogen habe und es dann mit der Nachhilfe besser lief als befürchtet. Bis auf die Kleinigkeit, dass wir nicht zusammenkamen. Ist es nun also ein schlechtes Omen oder ein gutes Omen, wenn ich die gleichen Klamotten wieder anziehe?

»Katja, wenn du rätst, wer für dich da ist, mache ich im nächsten Monat deinen Teil vom Putzdienst«, schreit mein Bruder siegesgewiss von unten. Dieses Angebot ist derart gut, dass ich das Risiko sofort eingehe. Ich schreie durch die offene Zimmertür cool zurück: »Sag Jan, ich komme gleich.«

Mein Bruder ist still. Klar ausgekontert, grinse ich.

Dann ist es leider nicht mehr still. Ich höre Schritte auf der Treppe. Entsetzt sehe ich auf den Kleiderhaufen inmitten meines Zimmers. Und noch entsetzter sehe ich auf meinen spärlich bekleideten Oberkörper. Ich greife zum erstbesten Kleidungsstück und streife es mir eilig über, falls die Schritte tatsächlich zu Jan gehören und er in Kürze in mein Zimmer treten sollte.

 



Er ist es wirklich. Ich freue mich so, ihn wiederzusehen, und bin so aufgeregt, dass ich gar nichts sagen kann. Deshalb fällt mir lange nicht auf, dass Jan ebenso wenig sagt. Ich muss unfreiwillig grinsen, denn es ist tatsächlich wie in einer Zeitschleife. Bei der ersten Nachhilfestunde standen wir uns auch so lange gegenüber und haben gar nichts gesagt.

Ich glaube, weil ich grinse, grinst Jan jetzt auch. Und zeigt
auf mich. »Nicht übel, dich schon mal warm anzuziehen für unser Gespräch.« Tolle Drohung. Ich hoffe, er macht nur einen Witz, aber leider bin ich da nicht sicher.

Doch zunächst einmal muss ich mich genau ansehen, denn mir ist nicht klar, was Jan eigentlich meint. Ich sehe also an mir herunter und sehe, dass ich in der Hektik meinen dicksten Winterstrickrollkragenpulli übergezogen habe. Dabei ist es schon Ende April und ziemlich warm. Mir ist sogar eher heiß, verdammt heiß. Aber weil ich sonst gar nichts darunter trage, kann ich den Pullover nicht wieder ausziehen.

Jan zeigt jetzt auf den Boden. »An mangelnder Auswahl kann’s ja nicht liegen.« Nein, eher an mangelndem Verstand.

Und nun ist doch nicht mehr alles wie in der ersten Nachhilfestunde. Damals habe ich ihm den Anblick meines Kleiderhaufens erspart, weil ich unten im Wohnzimmer geblieben bin. Jetzt ist es zu spät dazu. Vor lauter Peinlichkeiten kann ich aber immer noch nichts sagen. Seit Jan gekommen ist, habe ich noch kein Wort herausgebracht. Und ich habe Angst, weil seine Andeutung, ich könne mich für unser Gespräch warm anziehen, doch irgendwie klingt, als werde nicht alles wieder gut, sondern noch schlimmer als bisher.

Jan grinst jetzt auch nicht mehr, sondern sieht ganz ernst aus.

»Ich weiß nicht, ob du nicht mehr mit mir reden willst«, fängt er dann an. »Könnte ich ja verstehen.«

Ich will schon. Ich kann nur nicht, weil ein Kloß in meinem Hals steckt.

»Ich war ein Arsch. Kannst du mir das verzeihen?«


Ich bin jetzt so glücklich, dass ich schon wieder nichts sagen kann. Nur nicken. Jan lächelt immerhin erleichtert.

»War blöd, wegen der Nachhilfe so ein Geheimnis zu machen. Ich hätte dazu stehen sollen, dass ich’s nicht packe.«

Außer Schulterzucken bringe ich immer noch nichts zustande und fühle mich fast wie Marie, die heute Mittag auch immer nur genickt und gezuckt hat.

»Soll ich wieder gehen?«, fragt Jan, und jetzt muss einfach irgendetwas aus mir heraus, bevor er weg ist, denke ich panisch. »Nein!«, rufe ich und kiekse dabei vor Aufregung, als wäre ich im Stimmbruch.

Seit Jan hier ist, ist eigentlich alles an mir peinlich gewesen. Ein einziges Video von mir würde genügen, um die zehn peinlichsten Momente aller Zeiten zu haben.

»Bisschen schwierig, wenn du sonst nichts sagst«, sagt er, und ich nicke wieder nur blöd.

Jan grinst. »Bei uns scheint echt alles anders zu laufen als bei anderen. Es heißt immer, Mädchen quatschen so viel, aber du sagst gar nichts. Immerhin auch nicht über die Nachhilfe. Das hab ich ja wohl vergeigt.«

Weil ich vor lauter Freude und Aufregung und Glück noch immer nicht weiß, was ich Intelligentes sagen soll, grinse ich einfach nur total debil weiter.

Jan fährt sich durch die Haare und ist, glaube ich, ziemlich ratlos.

»Okay«, meint er schließlich, »Variante a: Ich gehe jetzt doch, und du kommst bei mir vorbei, wenn du mir etwas zu sagen hast. Oder Variante b: Du sagst jetzt einfach irgendetwas, was dir durch den Kopf geht. Muss ja nichts mit mir zu
tun haben. Geht auch so was wie ›Koteletts sind klasse.< Hm?«

Wie er mich ansieht! Ich habe das Gefühl, gleich zu kollabieren.

»Mir ist heiß«, sage ich deshalb.

Jan sieht mich mit ernstem Nicken an und verstellt seine Stimme: »Nachdem wir Problem eins gelöst haben und du wieder sprichst, werden wir auch Problem zwei lösen können: ausziehen hilft.« Jan tippt auf meinen Pullover, und jetzt bin ich nur noch konfus, weil er will, dass ich mich ausziehe.

»Versteh mich nicht falsch«, stottert er dann plötzlich, »ich will natürlich nicht, dass du dich ausziehst.«

Weiß ich, Kumpel.

»Weil du gerade guckst, als hätte ich das von dir verlangt. Ich meine nur, du solltest den dicken Pulli ausziehen, wenn dir so heiß ist. Ein T-Shirt reicht hier drin ja.«

Jan ist tatsächlich rot im Gesicht. Dass dem auch mal was peinlich ist? Toll, entspanne ich mich ein bisschen.

»Ich hab aber keins an«, kann ich deshalb sogar gestehen.

»Nimm doch das«, beugt sich Jan zu Boden und nimmt ausgerechnet das »Sexy Girl«-Shirt in die Hand.

Schwupp, ist die Gesichtsröte wieder wie ein Eichhörnchen von ihm zu mir herübergesprungen.

»Ich drehe mich auch um oder gehe solange hinaus«, schlägt Jan vor und drückt mir das Shirt in die Hand.

»Ich kann nicht«, knete ich es in meinen Händen. Jan guckt mich irritiert an. »Ich kann dir schon helfen, wenn du das willst, aber eigentlich glaube ich, du willst nicht.«

Ich schüttle den Kopf.


»Es wäre eine Lüge, und ich will nichts mehr mit Lügen zu tun haben.«

Jan guckt jetzt total perplex. »Was wär daran gelogen, wenn du ein T-Shirt anziehst?«

Ich breite das T-Shirt aus und halte es mit der Aufschrift zu Jan. »Das wäre eine Lüge.«

»Finde ich nicht. ›Sexy Girl‹.«

Jans Stimme klingt auf einmal ganz anders und mir wird auch ganz anders. Mir ist total schlecht, und ich weiß gar nicht, was Jan jetzt von mir will und was ich überhaupt von ihm will, beziehungsweise will ich von ihm glaube ich gar nichts, denn wenn sich Liebe so anfühlt, wie ich mich gerade fühle, will ich vielleicht doch lieber nur Kumpel bleiben. Und dann fällt mir ein, wer das nicht will:

»Siri«, sage ich, als Jan gerade verdächtig nah vor mir steht. Wie auf ein Zauberwort weicht er zurück und starrt mich entgeistert an.

»Was hat die damit zu tun? Und sag bitte nicht, die wäre ein ›Sexy Girl‹.«

»Doch«, erfülle ich mein Versprechen. »Sie sieht toll aus und ist total nett und wäre bestimmt was für dich.«

»Ich bin eigentlich wegen dir hier und nicht wegen Siri«, sagt Jan und klingt dabei enttäuscht.

»Aber ich hab versprochen, dass ich’s versuche, und dann halte ich es auch«, meine ich trotzig.

»Dafür mag ich dich auch, Katja, echt, aber hör mir auf mit Siri, die interessiert mich null.«

Ich hab’s ja gewusst. Ich bin ja so froh! »Es gibt da eine andere, die mich viel mehr interessiert«,
vollendet Jan seinen Satz, und für mich vollendet sich nun doch mein Schicksal als guter Kumpel.

Noch vor einigen Minuten war mir so schlecht, weil ich kurz befürchtet hatte, Jan wolle was von mir. Und jetzt ist mir genauso schlecht, weil ich weiß, er will doch nichts von mir.

Aber eigentlich hab ich’s die ganze Zeit schon gewusst. Und will jetzt gar nicht wissen, wer die andere ist, die ihn so interessiert. Früher oder später muss ich die beiden zusammen sehen, da ist mir später lieber.

»Ich weiß bloß nicht, ob sie sich überhaupt für mich interessiert. « Dafür weiß ich jetzt genau, was Jan überhaupt von mir will. Er will mit mir – als seinem guten Kumpel – ein Gespräch über seine Angebetete führen, so was wie »von Mann zu Mann«.

Er will sich bei mir ausheulen über seine große Liebe, die er vielleicht nicht kriegt. Und wenn ich diejenige kenne, dann will er bestimmt auch noch, dass ich bei ihr ein gutes Wort für ihn einlege und ihm zu seinem Liebesglück verhelfe. Das ist echt die Höchststrafe, wenn man so aussichtslos verliebt ist wie ich. Am liebsten würde ich jetzt losheulen, aber diese Blöße will ich mir auf keinen Fall geben, weil ich dann ja auch erklären müsste, warum ich heule, und sagen müsste, dass ich selbst in ihn verliebt bin.

Um mir also so wenig wie möglich anmerken zu lassen, drehe ich mich von Jan weg und werfe mein »Sexy Girl«-Shirt in den Papierkorb. Das brauche ich nun wirklich nie wieder.

»Sie hat nämlich schon einen Freund«, fängt Jan jetzt leider echt an, mir von seiner anonymen Angebeteten zu erzählen.
Dabei kann ich ihm sowieso nicht weiterhelfen, fällt mir ein, weil meine drei besten Freundinnen ja alle noch keinen Freund haben, also kann Jan auch keine von den dreien meinen. Und die anderen Mädels kenne ich selbst nicht so gut, dass mein Wort bei ihnen viel gelten würde. Schon gar nicht nach den Ereignissen um Jan und mich in den letzten Wochen.

»Pech. Kann ich dir aber leider nicht helfen«, zucke ich möglichst gleichgültig mit den Schultern und drehe Jan dabei immer noch den Rücken zu.

»Hab ich mir schon gedacht«, höre ich Jan enttäuscht. »Aber ich dachte halt auch, ich probier’s einfach trotzdem, weil… wir haben uns doch eigentlich super verstanden, Katja?«

Ja. Bis auf die letzten zwei Wochen, ärgere ich mich. Erst macht Jan mit mir den Vollterror, und jetzt bin ich wahrscheinlich nur deshalb wieder gut genug für ihn, weil er mich braucht, um ihm bei seiner Liebsten zu helfen. Es ging ihm beim Versöhnen mit mir also gar nicht wirklich um mich!

»Da musst du sie schon selbst fragen«, lehne ich deshalb gleich ab, bevor er jetzt echt noch so was sagt wie »Geh bitte zu Wer-auch-immer-sie-ist und leg ein gutes Wort für mich ein«.

»Mach ich ja schon!« Jan fährt mich irgendwie gereizt an.

»Dann mach auch, aber ohne mich«, drehe ich mich nun auch irgendwie gereizt zu Jan um, der mich total verblüfft ansieht.

Mich nervt die Gute-Kumpel-Nummer jetzt echt. »Ich halte dir ganz bestimmt nicht Händchen und hör mir dein
verliebtes Gesülze an«, gifte ich ihn eifersüchtig an und hoffe gleichzeitig, das hört er nicht heraus.

Jan schweigt und nickt mit total traurigem Gesichtsausdruck, der aber so süß aussieht, dass ich ihm wahnsinnig gern die ins Gesicht fallenden Haare hinters Ohr streichen möchte. Damit mir das nicht tatsächlich noch aus einem Reflex heraus passiert – ich kenne mich und mein peinliches zweites Ich ja inzwischen gut genug – , vergrabe ich meine Hände tief in meine Hosentaschen. Jan steht immer noch so vor sich hin starrend vor mir.

Mit ziemlich leiser Stimme sagt er dann etwas, das ich überhaupt nicht kapiere, was aber gar nicht an seiner leisen Stimme liegt, sondern an dem totalen Humbug, den er da von sich gibt. Er sagt nämlich: »Hab mir schon gedacht, dass ich keine Chance habe gegen deinen Freund.«

Meinen Freund?

Also gut, in meinem Kopf sieht das ein bisschen anders aus, etwa so:

MEINEN FREUND?!?!?!?!?!?!?!?!?!?!?!?!?

Lawinenabgänge, Seebeben, Erdbeben, Erdrutsche, Vulkanausbrüche – das alles findet gerade gleichzeitig in meinem Vorder-, Hinter-, Haupt-, Klein-, Groß-, Zentral- und sonst was Hirn statt, alles stürzt ein, auf- und übereinander, und es herrscht das totale Chaos in meinem Kopf, weil ich kein bisschen geregelt kriege, was Jan da gerade gesagt hat.

Der glaubt im Ernst, ich habe einen Freund. Einen richtigen echten festen Freund!

Auch wenn er sich das nicht fragt, ich frage mich das umso mehr: Wer sollte das denn bitte freiwillig sein? Wieso kann
Jan überhaupt annehmen, dass sich jemand so für mich interessiert, dass er mit mir gehen wollen würde?

Und dann denke ich weiter und denke das eigentlich absolut Unmögliche. Nämlich, wenn Jan mich nach meinem »Freund« fragt und mir gleichzeitig sagt, er hätte keine Chance gegen den, dann heißt das doch, Jan interessiert sich selbst für mich?

Und das kann ja absolut gar nie überhaupt nicht never ever und so was von null sein, dass ich wirklich nichts mehr kapiere.

Jan sieht mich ganz seltsam an. Kein Wunder. Ich muss ja auch so dämlich aussehen wie noch nie – und das will echt was heißen –, wenn man das, was gerade in meinem Kopf vorgeht, auch außen so sieht.

»Okay, du willst nicht drüber reden«, zuckt Jan seine Schultern.

Was heißt nicht wollen? Nicht können!

Denn zurückzufragen »Meinen Freund?« kann ich ja nicht, weil ich gar nicht glauben kann, dass er das wirklich gesagt, und vor allem nicht, dass er das auch gemeint hat.

»Dann sei wenigstens so fair und sag mir eins: Hätte ich vor zwei Wochen noch Chancen gehabt oder stehst du überhaupt mehr auf Ältere?«

Ich stehe nicht auf Ältere, sondern auf dem Schlauch!

Und habe das Gefühl, dass Teile von dem, was Jan alles in den letzten Minuten zu mir gesagt haben muss, irgendwo auf ihrem Weg zwischen meinem Ohr und meiner Hirnzentrale stecken geblieben sein müssen. Ich denke darüber nach, entweder zu meinem Vater zum Hörtest zu gehen oder mich ins
Krankenhaus einliefern zu lassen, weil mein Hirn schon von einem bösartigen Liebesvirus zerstört worden sein muss, oder doch endlich den Mund aufzumachen. Mal sehen, ob der im Gegensatz zu meinen anderen Sinnesorganen überhaupt noch funktioniert:

»Ältere?«

Ein Wort klappt zumindest schon mal. Man fängt ja immer klein an, heißt es doch.

»Sah so aus. Auto fährt er ja auch schon«, verteidigt Jan seine Behauptung, ich stehe auf ältere Typen.

»Du kennst aber schon meinen Vater?«, frage ich ihn schief grinsend, weil ich mir sonst keinen autofahrenden Mann in meinem Leben vorstellen kann.

Jan wirkt jetzt wieder richtig genervt, als er zurückgibt: »Dir macht’s grad Spaß, mich zu verarschen? Okay, ich find’s aber gar nicht witzig.«

»Ich bin auch nicht witzig! Und wer verarscht hier wen?«, gebe ich genervt zurück. Was Jan kann, kann ich auch.

»Älterer Freund«, sage ich noch abfällig und tippe mir dabei an die Stirn.

»Ich weiß, was ich gesehen hab«, sagt Jan mit zusammengepressten Lippen. »Dabei hast du vorhin noch gesagt, du willst nicht mehr lügen. Dann gib es wenigstens zu. Ich hab euch beide doch gesehen. Ihr habt ja sogar noch so übel gelacht über mich.«

Während mir jetzt endlich dämmert, wen und was Jan meinen könnte, meint er noch verletzt: »Hab ich vielleicht über dich gelacht, als du mit meinem Waveboard hingefallen bist?«


»Nein. Aber du hast wütend gesagt: ›Vergreif dich nicht noch mal an meinem Waveboard‹«, ahme ich Jans verärgerten Tonfall von damals nach. »War auch nicht besser.«

Ich hoffe, Jan fällt jetzt nicht auf, dass ich mich Monate später immer noch ganz genau daran erinnern kann, was er damals zu mir gesagt hat. Aber Jan denkt zum Glück über etwas ganz anderes nach. »Dann leugnest du nicht mehr, dass es so war und ihr mich gesehen habt?«

»Ich hab gar nicht richtig über dich gelacht. Bloß Patrick hat gelacht.«

»Patrick also«, nickt Jan.

»Ich hab nur ein bisschen gelacht, weil ich so froh war, dass so was Blödes nicht immer nur mir passiert. Also nicht, dass du blöd wärst, das wollte ich damit nicht sagen …«, stammle ich und habe das Gefühl, es mal wieder nur noch schlimmer zu machen, wenn ich rede. Deshalb sage ich dann wieder mal lieber nichts.

Jan nickt nachdenklich. »Blöd war ich schon. Wer will auch einen mit Waveboard, wenn er einen mit Auto kriegen kann?« Dann dreht sich Jan um und sieht aus, als wenn er gehen wollen würde.

»Viel Spaß noch mit Patrick«, sagt er und geht wirklich.

Und auf einmal funktioniert mein Hirn wieder. Ich kann in Bruchteilen von Sekunden total viel denken. Dafür funktioniert mein Herz nicht mehr, weil es irre wilde Sprünge macht und ich bestimmt gleich kollabiere. Bevor es allerdings so weit ist, denke ich immerhin, dass Jans ganzer Auftritt hier und was er wegen älterem Freund, viel Spaß mit Patrick, lieber einen mit Auto statt mit Waveboard haben und so
gemeint hat, eigentlich doch heißen muss, dass er irgendetwas für mich empfindet, was mit einem Kumpel so viel zu tun hat wie ein Pinguin mit einem Backofen. So blöd kann nicht mal ich sein, dass ich nicht merke, dass das, was Jan für mich fühlt, gar nicht so viel anders sein kann als das, was ich für Jan fühle. Und dass ich das jetzt klären muss, bevor er verschwunden ist und diese einmalige Chance gleich mit.

Wenn’s sein muss, mach ich mich dafür jetzt auch noch mal lächerlich. Daran bin ich immerhin gewöhnt. Nur nicht daran, einen festen Freund zu haben, beziehungsweise ihn vielleicht schon zu verlieren, bevor ich ihn habe. Weil so ein Liebeskummer vielleicht sogar noch viel schlimmer ist, als sich nur lächerlich zu machen, nehme ich das Risiko auf mich und hechte Jan hinterher, packe ihn auf der Türschwelle aus meinem Zimmer am Arm und platze heraus mit »Ich will ja auch«.

Dann ist es für einen Moment so, als sei nicht nur ich mit etwas heraus-, sondern tatsächlich eine Bombe geplatzt. Es ist ein alles verändernder Moment, auf den man überhaupt nicht vorbereitet ist und von dem man noch keine Ahnung hat, wie das Leben ab jetzt weitergehen wird.

Jan dreht sich langsam zu mir um und sieht mich ungläubig an.

»Was willst du?«

Ich traue mich jetzt doch nicht, »Dich« zu sagen, aber bevor ich etwas anderes antworten kann, fällt mir zum Glück ein, dass mein Bruder ja zu Hause ist und hier im Flur alles mithören kann. Schnell ziehe ich Jan wieder in mein Zimmer zurück und schließe die Tür. Dann sage ich zu ihm ein bisschen
unverfänglicher und weniger aufdringlich: »Na das Gleiche wie du.«

Jan sieht mich so intensiv an, als wolle er in mir lesen. Weil da aber offensichtlich nicht so viel steht, wie er gern wüsste, muss er dann doch fragen. »Und was ist mit deinem Patrick?«

»Das ist mein Gitarrenlehrer.«

Jan macht keine Anstalten, deswegen freundlicher auszusehen. Dann kapiere ich auch, wieso. Mein Gitarrenlehrer könnte ja trotzdem auch mein Freund sein.

»Nur mein Gitarrenlehrer«, korrigiere ich schnell.

Und weil zur Abwechslung Jan mal nichts sagt und nur blöd schaut, erkläre ich ihm, dass er mir doch selbst geraten hatte, nicht aufzugeben, sondern für das zu kämpfen, was mir wichtig sei. Und so habe ich gekämpft für mein Konzert und Patrick ist mit mir hingegangen, erzähle ich Jan von jenem Abend. »Das ist alles.«

»Das ist ganz schön viel«, nickt Jan und sieht mich ungefähr so an, wie ich ihn angesehen habe, als ich gemerkt habe, dass er kochen kann. »Du bist echt der Hammer, Katja.«

Falsch. Verliebtsein ist der Hammer. In mir vibriert es richtig vor lauter Aufregung. Wahrscheinlich beugt sich Jan gleich zu mir und küsst mich.

Das wird der Tag meines Lebens, bin ich mir jetzt sicher und frage mich schon, welches Datum wir heute haben, weil man sich so was unbedingt merken muss, wenn’s passiert, sagt Patricia immer.

Tatsächlich beugt sich Jan nun zu mir. Ich bin bereit. Gleich kommt der erste richtige Kuss meines Lebens mit dem ersten richtigen Freund meines Lebens. Doch während
ich darauf warte, geht Jans Blick plötzlich an mir vorbei und statt zu mir beugt er sich nur über meinen Schreibtisch und nimmt total verspannt einen Prospekt über Schüleraustausch in Frankreich in die Hand.

»Du willst nach Frankreich gehen?«, fragt er und reißt mich damit völlig aus meiner Kussmeditation.

»Unverhofft kommt oft«, sagt meine Oma. Haha, unverhofft kommt nie. Und ein unverhoffter Kuss schon gar nicht.

Jan hat nur noch Augen für diesen dämlichen Prospekt statt für mich. Wenn er schon – bevor’s überhaupt richtig anfängt – ein Blatt Papier spannender findet als mich und Lesen fesselnder als Küssen, kann ich’s gleich vergessen.

Erst bin ich total sauer auf Jan und dann total sauer auf mich selbst, weil ich für ein paar Minuten auf ihn reingefallen bin und im Ernst gedacht habe, er will wirklich was von mir. Dabei beachtet er mich gar nicht, ich bin ihm total egal. Und bin darüber so wütend, dass ich Jan anschnauze: »Du brauchst sowieso keine Franznachhilfe mehr, also zick nicht rum.«

Jan lässt den Prospekt sinken und sieht mich überrascht an. Wow, er hat immerhin gemerkt, dass ich noch da bin.

»Aber vielleicht ’ne andere Nachhilfe.« Jan sieht mich so intensiv an wie gerade eben noch diesen Prospekt. Sind Jungs eigentlich immer so undurchschaubar? Da halte ich mich lieber an das, was ich wirklich durchschaue: Mathe. Und so erkläre ich Jan, dass er sich locker machen kann, weil ich noch gar nicht nach Frankreich gehen darf und ihm deshalb auch weiter Nachhilfe in Mathe geben werde.

»Ich meine eher noch ’ne andere Nachhilfe«, sagt Jan jetzt
mit so seltsam klingender Stimme und tritt ziemlich nah an mich heran.

»Ich kann sonst nichts so gut«, klinge ich jetzt auch so seltsam anders, weil ich Jan schon riechen und fast auch schon spüren kann, so dicht steht er vor mir.

»Doch. Und ich brauche Nachhilfe in einem Fach, das ich nur mit dir zusammen machen kann.«

»Was denn?«, krächze ich aufgeregt.

»Nachhilfe in erster Liebe«, flüstert Jan und kommt mir jetzt so nah, wie ich es mir in meinen Träumen immer gewünscht habe. Dann sieht er mich so intensiv an, dass ich fast nur noch seine himmelblauen Augen sehe. Und dann sehe ich gar nichts mehr, sondern fühle nur noch himmelblau, weil ich im siebten Himmel bin, als wir uns endlich küssen.




Epilog

Mein »Sexy Girl«-Shirt habe ich natürlich doch nicht weggeworfen. Als Jan und ich uns an jenem Nachmittag endlich genug geküsst hatten, was ehrlich gesagt ziemlich lange dauerte und sich total gut anfühlte, hat Jan das Shirt wieder aus meinem Papierkorb geklaubt. Er meinte, ich wolle ja bestimmt nicht länger behaupten, es zu tragen sei eine Lüge. Denn ich sei echt ein sexy Girl, aber darüber hinaus noch viel viel mehr für ihn. Dann hat er mich verliebt angelächelt und wir haben uns schon wieder geküsst. Es hat schließlich noch eine ganze Weile gedauert, bis Jan wirklich nach Hause gegangen ist. In der ersten Nacht darauf konnte ich kaum schlafen vor lauter Glück. Zugegeben, ein bisschen Angst war auch dabei, dass ich mir alles bloß eingebildet hätte. Habe ich aber nicht. Jan und ich sind jetzt schon fast ein halbes Jahr zusammen.

Als ich mit meinen Eltern in den Sommerferien drei Wochen am Atlantik bei Biarritz war, durfte Jan sogar für eine Woche nachkommen, um dort an der Sprachschule einen Französischkurs zu belegen. Also eigentlich hat er mehr nur einen halben belegt, weil er die andere Hälfte der Zeit dann
doch lieber am Strand verbracht hat, mit Surfen, mit Schwimmen und mit mir natürlich. Aber das konnte er sich auch wirklich gönnen, finde ich, denn Jan war vorher mit einer zwar knappen, aber doch sensationellen Zwei in Französisch und einer Drei in Mathe versetzt worden. Nachhilfe braucht er deshalb jetzt nicht mehr, aber es ist ja wohl klar, dass uns noch genügend anderes einfällt, wie wir unsere Zeit miteinander verbringen. Wobei die anderen aus der Schule noch lange gedacht haben, wir treffen uns nur zur Nachhilfe. Schon witzig: als alle dachten, wir seien zusammen, trafen wir uns nur zur Nachhilfe. Und als wir dann zusammen waren, dachten alle, wir treffen uns nur zur Nachhilfe. Aber auch wenn wir jetzt zusammen sind, heißt das nicht, dass wir wirklich alles zusammen machen. Wenn Jan zum Beispiel Fußballtraining hat, übe ich auf meinem neuen E-Bass, den ich mir in den Sommerferien endlich habe kaufen können. So fleißig war ich noch nie bei etwas. Aber weil ich meine Gitarre auch mit Jan verbinde und beim Spielen immer an ihn denke, übe ich wahnsinnig gern.

Ich denke sonst natürlich auch ständig an Jan und daran, dass ausgerechnet ich jetzt dieses Glück habe, seine Freundin zu sein. Meiner Freundin Patricia schwärme ich ziemlich oft davon vor, aber ich habe ihr trotzdem noch nicht verraten, dass Jan und ich auch miteinander kochen. Ich finde, ein Geheimnis muss sein, selbst beste Freundinnen brauchen nicht alles zu wissen. So wie auch Eltern nicht alles wissen müssen, schon gar nicht, dass eine tote Katze in ihrem Garten begraben ist.

Was ich Patricia allerdings sofort erzählt habe, war die
sensationelle Neuigkeit, dass ich überhaupt mit Jan zusammen bin. Patricia hat sich auch sofort für mich gefreut. Und ich habe mich sofort gefreut, dass ich sie noch zur besten Freundin habe, die sich sofort für mich freut und nicht an sich denkt und dass sie Jan nicht selbst bekommen hat. Sie hatte nur Angst, dass ich ab jetzt ausschließlich mit ihm meine Zeit verbringe und nicht mehr mit ihr. Aber mit wem außer ihr sollte ich wohl über Jan reden?

Während Patricia Angst hatte, mich wegen Jan nicht mehr zu sehen, hatte Marie Angst, Jan wegen mir nicht mehr zu sehen. Deshalb hat sie sich dann doch nicht sofort gefreut, als sie von Jan und mir erfahren hat, obwohl sie das zuvor behauptet hatte. Aber als Jan wie bisher auch zwei Mal in der Woche zum Fußballtraining gekommen ist, war für Marie die Welt wieder in Ordnung und sie hat mir mit einem sehr kräftigen Schlag auf die Schulter ihre Freude über Jan und mich ausgedrückt.

Ausgedrückt hat sich Siri auch, aber Freude war definitiv nicht dabei. Erst als Marie sie verwarnt hat, dass sie mit ihrem Gezicke die komplette Freundschaft aufs Spiel setzt, ist Siri wieder zur Vernunft gekommen und hat sogar zugegeben, dass sie eigentlich gar nicht weiß, ob sie wirklich in Jan verliebt ist oder vielleicht doch nur in das Gefühl, verliebt zu sein.

 



Jetzt habe ich nach all den Turbulenzen also wieder drei gute Freundinnen, dazu einen festen Freund und noch eine halbe Katze – natürlich nur symbolisch und nicht wirklich in zwei Hälften zerstückelt. Aber Jan und ich haben sie zusammen
aus dem Tierheim geholt und beschlossen, dass es unsere gemeinsame Katze sein soll, auch wenn sie bei Jan daheim lebt.

Sie ist noch ziemlich jung und deshalb auch ziemlich wild. Was perfekt zu uns passt, findet Jan. Seine Mutter findet es nicht ganz so perfekt, weil sich die Katze am Sofa genauso begeistert hochhangelt wie an den Gardinen in der Wohnung und sogar an Frau Fanturs Mantel. Als sie dann auch noch ein paar Mal Jans Haare als Klettergerüst benutzt hat und ich ihm helfen musste, die Krallen samt Katze wieder daraus zu entfernen, hat er seiner Mutter notgedrungen recht gegeben. Und nicht nur das. Er hat seine tollen langen Haare deswegen nämlich sogar abschneiden lassen und trägt sie nun richtig kurz. Zuerst wussten weder die Katze noch ich so genau, wie wir das finden sollen. Denn sie hat dadurch ihr Spielgerät verloren und ich das Bild des Jungen, in den ich mich verliebt hatte: Jan mit den halblangen Haaren, die er sich immer so lässig aus dem Gesicht strich und in denen ich in letzter Zeit ebenfalls rumwuscheln durfte. Jan dagegen fand seine kurzen Haare im heißen Sommer aber plötzlich viel besser. Inzwischen habe ich mich auch daran gewöhnt und eigentlich noch mehr als das. Die Haare stehen vorne nämlich so schön frech ab, was ziemlich cool bei ihm aussieht. Insgeheim hoffe ich sogar, Jan lässt seine Haare jetzt immer so kurz. »Bis sich die Kletterlaune der Katze ausgewachsen hat, sind meine Haare dann auch wieder gewachsen«, hat Jan mich aber kürzlich angegrinst. Zuerst war ich ein bisschen traurig darüber, doch im Grunde finde ich, jeder hat das Recht, selbst über seine Haare zu entscheiden. Mich
hat es nämlich auch immer genervt, wenn sich meine Mutter bei mir eingemischt hat. Und eins ist ja klar: gut sieht Jan sowieso mit jeder Frisur aus.

Sein kleiner Bruder Lars wollte die Katze wegen ihrer wilden Aktionen übrigens »Klettermaxe« nennen, aber wir hatten längst eine ganz andere Idee. Wir haben unsere Katze »Promesse« getauft, das ist Französisch und heißt so viel wie »Versprechen«. Jan hatte zuerst vorgeschlagen, wir sollten sie auf Französisch »Ehrlichkeit« nennen, weil wir froh darüber waren, dass die Zeit der Heimlichkeiten und Lügen endlich vorbei war. Aber als ich ihm gesagt habe, dass das »honnêteté« heißt, war er zum Glück sofort dagegen. Denn wie soll man seine Katze herbeirufen, wenn man nicht einmal unfallfrei ihren Namen aussprechen kann? Warum Jan und ich nach all den aufregenden Ereignissen der letzten Monate dann den Namen »Promesse« als passend ausgewählt haben, muss ich ja wohl wirklich nicht auch noch erzählen.
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